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Der Gegenstand meiner Untersuchung machte das Heran- 
ziehen nicht indogermanischer Sprachen nötig. So erhob sich 
für mich die heikle Frage, welche Transcription ich wählen 
sollte. Für ein einheitliches System mochte ich mich nicht ent- 
scheiden, weil dabei viele Wörter uns näherliegender Sprachen 
in einer zu fremdartigen Orthographie erschienen sein würden. 
Darum habe ich es vorgezogen, mich im Ganzen an die in mei- 
nen Quellen gebrauchte Umschreibung zu halten, namentlich wenn 
dieselbe wie im Japanischen allgemein recipirt ist. Sonst habe 
ich, wo es anging, j y ^ s für diejenigen Laute .gewählt, welche 
so im Sanskrit umschrieben werden. Nur ist zu beachten, dass 
in den uralaltaischeu Sprachen y vokalische und j halbvokalische 
Geltung hat. Bei der nun einmal bestehenden Transcriptions- 
misfere ist die Möglichkeit einer Verwirrung nicht zu vermeiden; 
da es aber bei meinen Untersuchungen nicht so ^hr auf den 
Laut der Wörter als auf ihre syntaktische Verhältnisse ankommt, 
so wird ein durch die Umschreibung bewirkter Irrtum nicht viel 
auf sich haben und nichts an der Auffassung der von mir be- 
handelten Probleme ändern. In der Hauptsache das Richtige zu 
finden, war das Bestreben und der Wunsch des Verfassers; ob 
es ihm gelungen, darüber steht das Urteil dem sachlich prüfen- 
den Leser zu. 

Bonn, im Mai 1897. 

Hermann Jacobi. 
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1. Kapitel. 

Einfache und synthetische Gomposita. 



Composita, deren beide Glieder auch als selbständige 
Wörter vorkommen, wie raja-putra dKpö-iroXi^ bi-pes gud-hus, 
müssen wir nns in letzter Linie als dureh Znsamnienrttekung zweier 
Wörter entstanden denken. Allerdings werden die meisten nns 
überlieferten Gomposita nach älteren scbon vorhandenen Mastern 
gebildet worden sein ; aber die ältesten Muster, von denen kaum 
noch eines bestehen wird, sind durch einfache Nebeneinandersetzung 
entstanden. Das muss in einer sehr frühen Periode der indoger- 
manischen Grundsprache geschehen sein ; denn da in der Zusam- 
mensetzung, wie bekannt, ursprünglich und in den ältesten Spra- 
chen zum teil noch unf lektirte Stämme als erstes Glied erscheinen, 
so folgt, dass auch im Satz Stämme ohne Casusendung gebraucht 
werden konnten. Der reine Stamm aber ist in dem uns vor- 
liegenden Zustande der indogennanischen Sprachen eine gelehrte 
Abstraktion, zu der wir durch grammatische Analyse gelangt 
sind. Wenn also der reine Stamm als eretes Glied in der Com- 
Position auftritt, so kann ihn die Sprache nicht erst da eingesetzt 
haben, nachdem sie ihn auf dem Wege einer ähnlichen Ab- 
straktion gewonnen hatte, weil ein derartiger Vorgang dem 
Wesen der Sprache fremd ist. Vielmehr muss die Sprache den 
reinen Stamm noch gekannt, mit andern Worten noch thatsäch- 
lich gebraucht haben. Dieser Zustand der Sprache liegt weit 
vor demjenigen, welchen die vergl. Grammatik im Auge hat, 
wenn sie von der indogermanischen Grundsprache redet, ein 
Name, mit dem wir die indogermanische Muttersprache in der 
Periode vor der 'Sprachtrennung' bezeichnen. Im Gegensatz zu 
der Grundsprache bezeichnen wir jenen älteren Zustand der 
Sprache, den wir aus der Analyse der Gomposita erschliessen, 
der Kürze halber als indogermanische Ursprache. 

Jacobi, Compositam and Nebensatz. 1 



2 Unflektirter Stainin als Nominativ und Accusativ. 

Ich behaupte nun nicht, dass in der indogerm. Ursprache 
die Nomina überhaupt gänzlich unflektirt gewesen seien; viel- 
mehr kann es sich nur um diejenigen Casus handeln^ in welchen 
das erste Glied des Compositums in den meisten Fällen zu denken 
ist: Nominativ, Accusativ und Genitiv. Wenn nämlich in diesen 
Fällen die Flexionslosigkeit des ersten Compositionsgliedes durch 
die Flexionslosigkeit dieser Casus überhaupt begründet war, so 
konnten sich nach deren Muster die übrigen Casus, wenn sie in 
der Composition auftraten, richten und als erstes Glied des betr. 
Compositums in der Stammform erscheinen. Da wir gleich über 
den Genitiv handeln werden, wollen wir vorab nur den Nom. 
und Acc. ins Auge fassen. Wir schliessen also aus den Vor- 
kommnissen in den Composita, dass die indogerm. Ursprache Nom. 
und Acc. noch nicht lautlich bezeichnet habe. Damit weisen 
wir nun der indogerm. Ursprache nicht etwa eine Ausnahme- 
stellung unter den übrigen Sprachen an; sondern wenn wir die 
nicht indogermanischen Sprachen, abgesehen von den aller- 
entwickeltsten, daraufhin untersuchen, können wir es sogar als 
Regel hinstellen, dass Nom. und Acc. eines lautlichen Ex- 
ponenten entbehren, und dass gerade diese syntaktisch wichtig- 
sten Casus nur durch die Stellung ihre syntaktische Bedeutung 
erhalten. Ein Hinausgehen über diesen primitiven Zustand findet 
sich hier und dort. So wird in einigen Sprachen nur das be- 
stimmte Objekt durch eine Endung gekennzeichnet, wie in den 
tatarischen und manchen uralischen ^) ; in den dravidischen^) da- 
gegen meistens nur, wenn es ein vernünftiges Wesen be- 
zeichnet. Wenn wir also auf Grund der Composita schliessen, 
dass die indogerm. Ursprache den reinen Stamm als Nom. und 
Acc. gebraucht habe, so erhält unsere Annahme durch die Ana- 
logie anderer, ebenfalls noch niedrig stehender Sprachen eine 
starke Stütze, ja der erschlossene Zustand erscheint geradezu 
als der natumotwendige. 

Die Thatsache, dass einst reine Stämme von der Ursprache 
gebraucht wurden, ist nicht die einzige, die wir aus den Com- 
posita mit Sicherheit ableiten können: wir können auch auf 



1) F. Müller, Qnmdriss der Sprachwissenschaft II 2 p. 269 n. 202. 

2) ibid. in 1 p. 176 u. Caldwell, Comp. Gram, of the Drav. lang. 
2. ed., London 1875. p. 166. 
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Grund dei'selben einige sehr wahrscheinliche Behauptungen über 
die Entwicklung der Ursprache aufstellen. Betrachten wir die 
Tatpurusa, d. h. diejenigen Composita, deren erstes Glied zum 
zweiten in einem Casusverhältnis steht (wie griech. Oeo-ciKcXo^ 
'gottähnlich'), und zwar solche, bei deren Auflösung das erste 
Glied in den Genitiv und in den Locativ zu stehen kommt. Im 
Veda finden sich viele Composita, deren erstes Glied die Endung 
des Locativs, verhältnismässig wenige, wo es die des Genitivs 
hat^). Daraus können wir schliessen, dass die Funktion des Loca- 
tivs fester an die Endung geknüpft war als die des Genitivs, und 
dass der Locativ schon längst nicht mehr der Endung entrafen 
konnte, als das Genitivverhältnis noch hinlänglich durch die Stellung 
ausgedrückt schien. Vergleichen wir nun nicht indogermanische 
Sprachen, so finden wir thatsächlich dasselbe Verhältnis noch 
jetzt in ihnen vor: obgleich ein bestimmter Genitivausdruck (durch 
eine Partikel, Endung oder pronominale Elemente) vorhanden 
ist, kann doch noch oft der Genitiv durch einfache Stellung 
des regirten Nomens, je nach den Stellungsgesetzen der be- 
treffenden Sprache, vor oder nach dem regirenden Worte aus- 
gedrückt werden; so im Barmanischen, siehe Fr. Müller, Grund- 
riss der Sprachwissenschaft II 2 p. 355, in einigen altaischen 
Sprachen ib. p. 270, in uralischen p. 203, in malayischen ib. 
116 und polynesischen ib. p. 18, im Jenissei- Ostjakischen II 1 
p. 109 etc. etc. Etwas Ähnliches ist also auch für die Ursprache 
wahrscheinlich, dass nämlich der Genitiv einesteils durch die Stel- 
lung, andemteils durch die Endung ausgedrückt werden konnte 
und zwar bis in verhältnismässig junge ursprachliche Zeiten. 
Es konnten also lange nebeneinander *^öq pötis und ^oqö« pötis 
bestehen; der ältere Ausdruck ergab das ''echte' Compositum 
väkpäti, der jüngere das 'unechte' Compositum vacdspäti. 

Die Karmadhäraya oder diejenigen Composita, in welchen 
das erste Glied zum zweiten in einem attributiven, appositionel- 
len oder ähnlichen Verhältnis steht, können, uns zeigen, dass die 
Motion der Adjectiva erst eine sehr späte ursprachliche Errungen- 
schaft ist. Denn wenn im ersten Gliede ein Adjectivum als Attri- 
but zu einem Nomen im zweiten Gliede tritt, so steht es in der 
masculinen- neutralen Stammform, auch wenn das zweite Glied 



1) Whitney, Ind. Gram. § 1250. 
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ein Feuiininum ist ^), also dKpöiroXi^ und nicht MKpdiroXi^. Daraus 
ergiebt sich^ dass die Motion des Adjectivunis noch nicht bestand, 
als der Typus der Karniadhäraya ausgebildet wurde; und dieser 
Typus (nicht movirtes Adjectivum + Substantivum) muss sehr 
lange bestanden haben, ehe die Motion der Adjectiva ein- 
trat, weil diese ihn nicht beeinträchtigen konnte. Wenigstens 
finden sich in den älteren Sprachen nur vereinzelte Beispiele 
von dergleichen Composita mit movirtem Adjectivum im ersten 
Gliede, und diese sind wahrscheinlich späte Zusammenrttckungen 
wie NediToXi^, das den Genitiv NeaTröXeuj^ und Ned^ iröXeu)^ 
bildet. Sehen wir uns nun bei nicht indogermanischen Sprachen 
um, so finden wir, dass in der Mehrzahl derselben das Adjectiv 
ohne Motion und Rektion zu seinem Substantivum als Attribut 
tritt. So in allen altaischen Sprachen, in den uralischen (mit 
Ausnahme des Finnischen, wo es mit dem nachfolgenden Nomen 
im Numerus und Casus übereinstimmt), in den dravidischen, poly- 
nesischen, malayischen Sprachen etc. Rektion und Motion treten 
verhältnismässig selten auf; Rektion des Adjectivum findet sich 
z. B. in der Sprache der Encountcr Bay (Australien)*), dem 
Innuit^) und anderen; ebenso eine Art von Motion, die aber 
von der indogermanischen stark abweicht und durch Anfügung 
von Pronominalstämmen bewirkt wird: so im Mikmak (einer 
Algonkinsprache) *), im Goachira (CaraYbisch) ^), im Bari ^), in den 
Bantuspracheu ''). 

Es ist also nicht zu verwundern, das? die indogermanische 
Ursprache erst spät die ünveränderlichkeit des Adjectivums auf- 
gegeben hat, welche die meisten Sprachen bis auf den heutigen 
Tag bewahrt haben. — Mit der Motion des Adjectivums im Indo- 
germanischen hängt aufs engste die Entstehung des gramma- 
tischen Genus zusammen. Da aber diese Frage zu weit von 



1) Diese Regel gilt auch für die Bahuvrihi, über die in einem 
späteren Kapitel gehandelt werden soll. Die von Pänini VI 3, 34 ge- 
lehrte Ausnahme ist nur eine scheinbare. 

2) Fr. Müller, Grundriss II 1 p. 50. 

3) ibid. p. 168. 

4) ibid. p. 196. 

5) ibid. p. 324. 

6) ibid. I 2 p. 73. 

7) ibid. p. 256. 
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UDserem Gegenstände, der Composition, abliegt^ so werde ich sie 
nicht hier, sondern im letzten Kapitel erörtern. 

Wir hatten bisher von Composita gesprochen, deren beide 
Glieder auch als selbständige Wörter in gleicher Bedeutung vor- 
kommen können. Nun giebt es aber auch eine recht bedeutende 
Anzahl von Composita, deren letztes Glied nicht als selbständiges 
Wort gebraucht wird, wie Jcumbha-Jcaräj Xoto-ttoiö^, arti-fex, 
arbi-numja; die im letzten Gliede dieser Beispiele erscheinenden 
Wörter karäy ttoiö^, fex, numja sind niemals, soweit wir die 
betr. Sprachen zurück verfolgen können, als selbständige Wörter 
aufgetreten, noch lassen sie sich aus andern selbständigen Wörter 
so herleiten, dass sie gewisse am Ende von Composita gesetz- 
massige Abänderungen erlitten hätten (wie etwa öyQoq in iro- 
XuavOr)^, forma in Mformis). Composita dieser Art hat Leopold 
von Schroeder^) synthetische Composita, Wilmanns^) Zusammen- 
bildungen genannt. 

Diese Synthetica sind nun, von welchem Standpunkte aus 
man sie auch betrachten mag, äusserst rätselhafte Bildungen. 
Sieht man sie wie gewöhnliche Composita an, so steht man vor 
dem Widerspruch, dass zwei Wörter zusammengesetzt wurden^ 
von denen das eine vorher noch nicht bestand. Geht man 
diesem AViderspruch aus dem Wege durch die Annahme, dass 
die im zweiten Gliede auftretenden Wörter in einer fernen Ur- 
zeit auch selbständig gebraucht worden seien, so erhebt sich die 
Frage, weshalb diese Wörter oder vielmehr ganze Wortkate- 
gorien — denn um solche, nicht um einzelne Wörter handelt es 
sich, wie wir gleich sehen werden — so vollständig im freien 
Gebrauch aufgegeben worden sind und sich um so reichlicher 
in der Composition erhalten haben. Noch viel wunderbarer 
wäre die Sache, wenn von Schroeder's Ansicht die richtige 
wäre, dass die Synthetica in der Weise entstehen, "dass irgend 
ein Wort mit einem Verbalstamm oder einer Verbalwurzel com- 
ponirt wird, die erst bei der Composition zum Nomen umge- 
schaffen wird, sei es durch Zutritt eines Suffixes, sei es ohne 
dieses"^). Wir müssten nämlich nach dieser Annahme die Ent- 



1) Leopold Schroeder, Über die formelle Unterscheidung der 
Redetheile. Leipzig 1874 p. 206. 

2) WilraannSf Deutsche Grammatik II p. 194. 

3) A. a. 0. p. 287. 
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stehnng der Synthetica in eine nrsprachliche Zeit verlegen, in 
der nicht nur Wurzeln und Verbaistänime selbständig gebraucht 
und mit Nonünalstänimen componirt wurden, sondern auch die 
Suffixe; denn diese sollen ja erst an die eomponirten Stäinme 
angetreten sein. Ehe wir die Lösung des angedeuteten Problems 
versuchen, w^ird es geraten sein, einen Überblick über die that- 
sächlich vorkommenden Bildungsweisen zu gewinnen. Wir müssen 
bei der Fülle des Materials darauf verzichten, alle Synthetica zu 
verzeichnen ; es genügt, die hauptsächlichen Kategorien zusammen- 
zustellen und durch einige Beispiele zu erläutern. 

A. Altindisch. 

Die sanskritischen Synthetica behandelt Pänini II [ 2, 1 bis 
101, indem er die frrf-Suffixe lehrt, mit denen die AVörter gebil- 
det werden, welche nur als zweites Glied eines Compositums vor- 
kommen und dann meist die Bedeutung eines Nomen agentis haben. 
Im ersten Gliede steht vorzugsweise ein Nomen als Objekt zu 
dem verbalen Stamme im zweiten, aber auch ein anderes Casus- 
Verhältnis kommt vor. An Zahl zurücktretend sind die Fälle, 
in denen nicht ein Nomen, sondern ein Adverbium, eine Präpo- 
sition etc. im ersten Gliede ei*scheint. Ich ordne das Material in der 
Weise, dass ich zu den pänineischen Suffixen typische Beispiele 
und einige specielle Fälle, meist aus den einheimischen Gommen- 
taren, anführe. Die Zahlen beziehen sich auf die Sütra. 

1. Das Suffix a. 

(rtn 1 ) a an die starke Wurzel bei vorhergehendem Objekt : 
kunibha-Tcarä 'Töpfer*, tdntu-vaya * Weber*, bhäravaha 'Last- 
träger' etc. 

(ka 3 — 7) a tritt anstelle des auslautenden a der Wurzel, 
bez. an die schwache Wurzel : go-da 'Kühe spendend', sama-stha 
'in guten Verhältnissen befindlich* etc.; tunda-parimrja 'einer 
der sich den Bauch streicht*, noka-panuda 'Sorgen vertreibend*, 
go'prada 'Kühe schenkend', pathi-prajfia 'wegekundig', go-sam- 
Tchya 'Kuhhirt'. 

(tök 8. 52—55) üj fem. i an die schwache Wurzel : sämorgd 
'Säman- Sänger', mrä-pa 'Weintrinker', pati-ghiil 'den Gatten 
tötend', pitta-ghna 'der Galle entgegenwirkend', päni-gha 'Hände- 
klatscher '. 

(ac 9 — 15) a an die starken Wurzeln Ar, ä+hff arh, rff 
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10 bestimmten Bedeutungen: amSa-hara 'Erbteil empfangend', 
kavaca-hara 'schon einen Panzer tragend', phalähara 'Früchte 
bringend', püjarha 'Ehre verdienend', stamhe-rama 'Elephant', 
karne-japa 'Ohrenbläser', mm-kara, sam-hhava 'Segen bringend*. 

(tfl 16 — 23) a, fem. l an die starke Wurzel: hhiksa-cara 
'auf den Bettel ausgehend, Bettler*, adäya-^ara 'mit sich neh- 
mend gehend', purah-sara agre-sara pürvorsara 'voraus gehend'; 
von kr in speeiellen Bedeutungen: ya^as-kara 'Ruhm verleihend', 
artha-kara 'Nutzen bringend', divä-kara 'Tag machend i. e. 
Sonne*, karma-kara '(für Andere) Arbeit thuend, Arbeiter*. 

(da 48 — 50. 97 — 101) a an die geschwächte Wurzel: an- 
ta-ga 'bis zum Ende gehen*, düra-ga 'weit gehend', iatru-ha 
'Feinde tötend', tamo-pdha 'das Dunkel vertreibend', sarasi-ja 
'im Teich wachsend', samskara-ja 'durch sarmkära entstehend', 
stry-anuja 'nach einem Mädchen geboren*. 

Bei den folgenden drei Suffixen steht das erste Glied des 
Compositums im Accusativ, oder geht wenigstens auf m aus, vor 
dem langer Vokal mehrsilbiger Themata gekürzt wird. 

(khas 28 — 37. 83) der Präsenscharakter, bez. a an einigen 
Wurzeln : Janam-ejaya u. pr. 'die Menschen antreibend*, näsi- 
kam-dhania 'durch die Nase blasend*, stanam-dhaya 'die Brust 
saugend', külam-udruja 'das Ufer unterwühlend', abkram-Uha 
'die Wolken streifend', prastham-paa^a 'einen prastha kochend*, 
nakham-paca 'die Nägel verbrennend', lalatam-tapa 'auf die 
Stime brennend', vidhum-tuda Rähu, 'den Mond verletzend', 
arum-tuda 'eine wunde Stelle berührend*, cisüryam-pa^ya 'die 
Sonne nicht sehend*, ugram-pa^ya 'schrecklich blickend*, pan^i- 
tam-manya 'sich für gelehrt haltend', iram-mada 'im Trank 
schwelgend*. 

(khac 38 — 47) a an die starke Wurzel: priyam-vada 
'freundlich redend*, vasam-vada 'Jemandes Willen folgend*, pa- 
ram-fopa'den Feind bedrängend*, vocam-yama 'die Rede an sich 
haltend', puram-dara 'Städtezerstörer', sarvam-saha 'Alles ertra- 
gend*, abhrain-kasa 'die Wolken streifend', bhayam-kara 'Furcht 
erweckend*, ksemam-kara 'Behagen schaffend', asitam-hhava 'wo- 
durch man satt wird'; ferner in einigen Namen: viivamrbhara 
'die Erde', ratham-tara 'ein best. Säman', patim-vara 'ein Mäd- 
chen, dass sich selbst den Gatten wählte Satrum-jaya 'N. «ines 
Elephanten*, Yngam-dhara 'N. eines Gebirges' etc. 
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(khöl III 3, 126 f.) ebenso isad-a^hyam-Jcara 'wer leicht 
reich zu machen ist*^ so auch uad-adhyam-hhava^ (dasselbe Suffix 
in sukara, dusJcarä). 

2. Suffix ana. 

(üyut III 2, 65 f.) ana an die starke Wurzel, kavya-vdhana 
''das den Manen gebührende ihnen zuführend', havyavdhana Mas 
Opfer bringend, Feuer', purisorväkana 'Abfall wegschaffend'. 

(khyun 56 f.) ana an kf, also karana in der Bedeutung 
'zu etwas machend' an die Worte adhyam 'reich', suhhagam 
'glücklich', sthülam 'gross', palitam 'Preis', nagnam 'nackt', 
andham 'blind', priyam 'lieb' z. B. a^hyam-karana. Dieselben 
Wörter werden mit hJiavisnü und bMvuka componirt. 

3. Suffix i. 

(in 24 — 27) i an die starke AVurzel : stamba-kari 'Büschel 
bildend', idkrt-kari 'Faeces machend' = Kalb, dfü-hari 'einen 
Schlauch tragend', natha-hari 'den Führer tragend', phalegrahi 
'fruchttragend', atmam-bhari 'nur auf sich bedacht', brahma-väni 
'der Priesterschaft zugethan', go-aäni 'Rinder gewinnend', pathi- 
rdksi 'Pfad behütend', hamr-rndthi 'Opfer störend'. 

4. Suffix in (für selbständige ghinun III 2, 141 ff.). 

(mni 5]. 78 — 83. 85 f.) in an die starke Wurzel: kumara- 
ghatin 'Knaben mordend', Ma-bhojin 'Kaltesser', ustra-kroün 
'wie ein Kamel schreiend', sthan^ila-näyin 'auf dem Boden schla- 
fend', kslra-päym 'Milchtrinker', darsaniya-manin 'sich für schön 
haltend', brahma-vädin 'Brahmabekenner'. 

(mi 93) soma-vikrayin 'Soma verkaufend'. 

5. Suffix isnu und uka {khisnuG und khukah 57) siehe 
unter 2. 

6. Suffix van. 

(kranip vanip 74 f. 94 f.) ghfta-pavan 'Butter schlürfend', 
bhüri'ddvan 'viel gebend', meru-dr^van 'den Meru gesehen ha- 
bend', raja-yudhvan 'Königbekämpfet*, räja-krtvan 'Königmacher', 
saha-yudhvan 'Mitkämpfei', protar-itvan 'früh morgends kom- 
mend', su-ddvan 'reichlich gebend'. 

7. Suffix man (manin 74). Ähnlich wie van, su-ddman 
'reichlich gebend', su-^'drman 'wohl schützend', Aiva-tthaman n. pr. 

8. Die Wurzel ohne Suffix. 

(kvip 61. 67. 87—92) schwache Wurzel, kurzer Vocal im 
Auslaut nimmt f. Mit Nomina und Präpositionen werden so 
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componii't sad sü dvis druh yuj vid bhid chid ji nl räj, z. B. 
kama-duh eigentl. 'Wünsche melkend'; ferner ukha'8rat{8) ''aus 
dem Topf fallend', parna-ähvatis) 'die Blätter fallem machend', 
rtt>ij 'regelmässig opfernd'. Prätcritale Bedeutung steckt in brah- 
ma-han 'Brahmanentöter', bhrüna-han 'Embryotöter', Vrtra-han 
'Vrtratöter', karma-Tcft, papa-krt, punya-krty mantra-Jcft 'der Ar- 
beit, Sttnde, gute Werke, mantra gemacht hat (oder macht)', 
80fna'8ut 'der Soma gepresst hat', agni-cit 'der den Feueraltar 
schichtet', 4yenacit 'in Gestalt eines Adlers geschichtet'. 

(kvin 58) ghrta-spr« 'Ghee berührend', manfra-spr» 'unter 
Sprüchen berührend'. 

(vit 67 — 69). Wurzeln auf a+Nasal substituircn langes a. 
Vedisch von jan san Tchan kram gam^ z. B. ab-jd 'im Wasser ge- 
boren', go'sd 'Rinder gewinnend', bisa-khd 'Wur/elschosse aus- 
grabend', puro-gd 'Führer', dadhi-krä n. pr. — amad kravyäd 
'Fleischfresser'. 

(vic 73 — 75) upa-yaj 'Zusatzspruch', kiläla-pa 'den Klläla 
trinkend', »u-gan 'recht zählend'. 

(nvi und nvin 62—64. 71 f.) die starke Wurzel als Stamm: 
ardha-bhaj 'die Hälfte besitzend', tura-sdh 'die Starken über- 
windend', prasfha-vah 'Seitenpferd', uktha-tias 'Loblied sprechend', 
puro-ddH 'Darbringer des Opferkuchens', bhaj und ved. sah 
werden auch in Zusammensetzung mit Präpositionen gebraucht. 

B. Altbaktrisch. 

Im Altbaktrischen finden sich ähnliche Bildungsweisen des 
zweiten Gliedes, wobei ich mich auf diejenigen beschränke, 
welche nur in Compp. vorkommen. Gewiss müssen auch noch 
andere als Synthetica bildend betrachtet werden, wie im Sanskrit 
z. B. die auf van man; aber unser Sprachgefühl dürfte nicht 
ausreichen, die SjTithetica von den gewöhnlichen Composita zu 
unterscheiden. Von den zahlreichen Beispielen bei Justi, Hand- 
buch der Zendsprache, p. 378 fF., setze ich nur einige hierhin. 

1. Suffix a. 

An die schwache oder geschwächte Wurzel:* yimö-kerenta 
'den Yima zerschneidend', daenö-disa 'Gesetzlehrer', verepra-yna 
'Vrtratöter', kutorka 'berggrabend', mäprem-peresa 'der das 
Avesta studirt hat'. 

An die starke Wurzel: arsö-kara 'Mannheit bewirkend', 
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dhaesö'iara 'von Peinigung befreiend *, udra-jana 'den üdra 
tötend*, varem-jana 'Name eines Vogels*, eigenti. 'den Wunsch 
tötend', vtfBpa-vana 'alles schlagend*, drttjem-vana 'die Dnichs 
besiegend*, nasu-paka 'Leichen brennend*^ datö-räza 'das Gesetz 
ordnend*, mäpra-väka 'die heil. Schrift sprechend* n. pr., daeva- 
yaza 'Anbeter der Daeva*, sära-vara 'Kopfbedeckung*, pairi- 
vaza 'an den Seiten herumfahrend* , udarö-präsa 'auf dem Bauch 
kriechend*, hvare-daresa 'in die Sonne sehen könnend*, qeng- 
daresa 'die Sonne sehend*, asemaoya 'die Reinheit störend*, hasi- 
dava 'den Freund betrügend*. Viele dieser Stämme sind den 
betr. Präsensstämmen gleich; dasselbe ist der Fall bei den an- 
dere gebildeten azrö'dada 'Jagd machend*, narö-vaepaya 'pae- 
derastisch, (doch kommt vaepaya ftir sich als Adj, vor). 

2. Die Wurzel als Stamm. 

dhu-merecy ahüm-merenc 'die Welt verwüstend*, ahu-neis 
'den Ort erlangend*, aogaz-dao 'Hülfe gewährend*, usi-ddo 'Ver- 
stand in die Menschen setzend', aya-varez 'Sünden wirkend*, 
hasi-dbis 'den Freund peinigend*, drux9'vidrüj 'der Bruchs feind- 
lich', verepra-jan 'Vrtratöter', virem-jan 'Männer schlagend*, 
tuini-sad 'stille sitzend', dürae-dares 'ferne sehend*, berezi-mu 
n. pr., päreüdi n. pr. 'die Schuld zerteilend*. 

3. p tritt an die Wurzel. 

ähüm-stup 'die Welt preisend', uyra-rep 'gewaltsam an- 
dringend*, vaza-rep 'mit Kraft andringend*, fratema-dap 'Vor- 
gesetzter', berezy-aogep 'laut sprechend', ravas-caräp 'weit aus- 
schreitend'. 

(Auch das Altpersische hatte derartige Synthetica. Justi, Die 
Zusammensetzung der nomina p. 104 führt an: zaura-kara 'Ge- 
walttäter', hauma-vaida 'den Hom anbetend"*, Aprefui-ßapii^ 'das 
Wahre hegend' (?), juiapTi-xöpa^ 'menschenfressend' (?) ). 

C. 

Im Griechischen sind die Synthetica von jeher sehr zahl- 
reich bereits bei Homer, der hier natürlich hauptsächlich in Be- 
tracht kommt. ' Am zahlreichsten sind diejenigen Composita, in 
welchen das erete Glied im Objektsverhältnis zum zweiten steht. 
Heerdegen, De nominum compositorum inprimis Homericorum 
generibus, Breslau 1868 p. 32 sagt über diese Classe: "Ac pri- 
mum quidem participii activi (praesentis)" — so nennt er das 
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Verbalnomen in diesen Conipositis — "cum accnsativo casn com- 
positionis exenipla apud Homerum sunt innamera". 

1) Das Verbalnomen hat o-Suffix, o-Stnfe^ entspricht also 
denen mit Suffix an im Sanskrit, wie kumbha-kära. Ich führe 
einige Beispiele nach Heerdegen an, zunächst solche, in denen 
das erste Glied im Objektsverhältnis zum zweiten steht: ßouXii- 
cpöpo? f^vi-oxo^ oivo-xoo^ Eeivo-bÖKO^ i0TO-b6KTi ßou-KÖXo^ Xao-(T06o^ 
7roXi-(T06o^ 6u)io-<pö6po^ Oujiio-ßöpo^ bpu-TÖjuio^ dvbpo-cpövo^ |ui0T0<y- 
TÖKO^ €ipo-KÖ)Lio^ <Tr|KO-KÖpo^ OuokTköo^ Bupauipö^ TtuXaujpö^ ßpo- 
TO-XoiTÖ?, feraer auch wohl itttto-ttoXo^ ai-TiöXo^ und andere mit 
iTÖXo^ zusammengesetzte. In anderem Casus ist das erste Glied 
zu denken in dXi-TrXoo^ dKpo-iröpo^ öboi-Tiöpo? TTOVTO-Ttöpo^; wie- 
der anderer Art sind ferner ttpujtö-tovo? aKpo-iröXo^. 

2) Suffix o, Tiefstufe der Wurzel: dvbpo-9dTo^ InTTO-baiLio^, 
^TX€<y-TraXo?, iTTTTO-iudxo?, bi-cppo^. 

3) Suffix r|, a: eupu-OTra TTapGevoiriTTti^. 

4) Suffix €^, Tiefstufe der Wurzel oder e-Stufe : 9u|Lio-ba- 
Krj^ KaKO-q)pabr|?; KaKO-jiiTibri^ 9u|Lir]bri?; bio-Tp€q)ri^ bio-xevri?; ku- 
KXo-Tepii^; xa^Kiip!!?; 7rp€0ßu-T€vri^. 

5) Ohne Suffix, bez. t\ TToXu-iXa?, xtp-viip, ßou-irXiiE, dvbpo- 
6vTJ5, ToSo-bdjuia^, (Tibnpoßpui^ bd|Liap(T) ^). 

6) Suffix TO: iTTTrrjXaTO^ liTTTÖ-ßoTO? aiTi-ßoTO^ ßoü-ßoTO^. 

7) Suffix jLiov: TToXu-b^YM^v. 

8) Suffix TTi, Ta: TroXu-btKTTi^ iiTTitiXdTa veq)€Xr]T€peTa. 

D. 

Im Lateinischen finden sich Zusammenbildungen namentlich 
in der älteren Sprache vor, doch sind einige Typen in allen 
Zeiten produktiv geblieben. Sehen wir ab von Neubildungen mit 
dem Participinm wie omnisciens arcitenem und einigen künst- 
lichen Bildungen wie colUcrepida, nugipoluloquides, plagipatida 
etc., so handelt es sich hauptsächlich um folgende Stammbildun- 
gen (s. Historische Grammatik der Lateinischen Sprachel 416 ff.). 

1) Suffix 0. Die Wurzel ist tiefstufig oder hochstufig, zu- 
weilen auch in der Gestalt des Präsensstammes 2). Sehr zahl- 



1) Schulze, KZ. 28 p. 282. 

2) Man beachte, dass die im Gnechischen so häufigen Bildungen 
mit o-Ablaut in der Wurzel fehlen. 
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reich sind die Composita mit fe,r und ger für *feru8 *gerus wie 
armifer armiger. 

Von anderen seien angeführt: fati-canus und fati-cinua, 
pisci-capuSy turri-cremus, belli-crepa f., causi-dicuM, denti-ducum, 
Lup-ercuSj magni-ficuMj navi-fragus, socio- fraudus, luci-fugus, 
Opi-getMy sorti-legtiSy cunni-linguSy blandi-loquuSf capri-mulgus, 
puer-pera f., omni-pavus, äli-pilus, vesti-plicus , cordipugus, 
busti-rapuSf sangui-süga f., domi-seda f., vesti-spicusj ferri-terus, 
rumpo-tinusy testi-trahus, Opi-teclus, aedi-tuusy nemori-vagus, 
nugi'Vendua, multi-vidusj beni-volus, igni-vomuSj muUi-bibus, 
scrofi-pascus — prlmi-genus, beni-gntis, 

2) Suffix a. hosti'CapaSy parri-cida, agri-eolxi, aqui-fuga, 
oßci'perda, heredi-peta, legi-rupa, feni-secüj bu-sequa. 

Ohne Suffix, fidi-cen au-ceps iu-dex arti-fex aqui-lex 
feni'Sex au-spex — multiplexs. 

Mit Suffix t. super-stes sacer-dos locu-ples. 

E. 

Im Slavischen findet sich der Typus, der skrt. Jcumbha' 
kara, griech. T€X€(T-<pöpo^ entspricht, nicht selten. Aus einer 
Zusammenstellung der im Russischen vorkommenden Fälle, die 
ich der Güte meines Kollegen, Herrn Dr. Solmsen, verdanke, 
führe ich einige an: ruko-vöd 'Führer', eigentl. 'Handflihrer', 
pcelo'VÖd 'Bienenzüchter', vodo-vöz 'Wasserfahrer', vodo-nös 'Was- 
serträger', rnuko-möl 'Mehlmahler', drevo-läz 'Baumkletterer' etc. 
Mit anderem Vokal nach Analogie des zugehörigen Verbum: 
vodO'ChUb 'Wasserschlürfer', Tcameno-Us 'Steinhauer', Ijudo-ed 
'Menschenfresser', Jcono-kräd 'Pferdedieb', kme-tär 'Grtttzekocher*, 
vodo-ljüb 'Wasserkäfer', Ijudo-güb 'Menschenverderber'. 

Einen Rest des Typus skrt. veda-vid haben die Slavinen 
in dem Worte für 'Bär' medv-edl = skrt. *madhv-ad erhalten. 
Häufiger ist er im Litauischen, wo die betreflfenden Wörter zu 
l'o-Stämmen geworden sind. Das Genauere darüber giebt ein 
Artikel meines Kollegen Dr. Solmsen, den mir derselbe in lie- 
benswürdigster Weise zur Verfügimg gestellt hat. Der Leser 
findet ihn unten am Schlüsse dieses Kapitels. 

In den germanischen Sprachen finden sich viele synthe- 
tische Composita, meistens aber von jüngerem Typus, wobei das 
zweite Glied ersichtliche Beziehung zu einem gebräuchlichen Ver- 
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bnm zeigt wie: Schuhmacher, Rechthaber, Friedenstifter etc., 
ohne, wenigstens in vielen Fällen, selbständig vorzakonimen. 
Älteren Datums sind die Composita mit Stämmeu auf an und 
Jan wie ahd. heri-zogo, man-slago, munt-poro; SLg&, yd-lida 
'Wellenfahrer' ; got. arbi-^mmja 'Erbe*, vein-drugkja ' Weinsäufer* 
etc, Hermann Hirt bat in den Indog. Forschungien VII p. 111 ff. 
''die 71-Stämme des Germanischen" mit bezug auf die synthe- 
tischen Composita behandelt und nachzuweisen versucht, dass sie 
eine germanische Erweiterung des Typus .veda-vid sind. Wenn 
er recht hätte, würde sich also auch im Germanischen ein alter 
Typus der synthetischen Composition erhalten haben; sonst finden 
sich nur neuere Bildungen. 

Es muss aber noch auf eins hingewiesen werden, worin sich 
die germanischen, slavischen und litauischen Synthetica begegnen, 
nämlich, dass die meisten derselben Substantiva sind, wäh- 
rend in den ältesten Sprachen die adjektivischen Synthetica 
entschieden die Mehrzahl bilden. 



Dr, Solmsen über die baltischen Composita vom 

Typus veda-vid. 

Der Corapositionstypus ai. veda-vid-^ Hv-{j liegt, wie ich glaube, 
auch in den baltischen Sprachen noch vor, und zwar in den Bildungen 
wie lit. pelen-rüsis C Aschen wühler') 'Aschenbrödel*, züm-kintis 'was den 
Winter über dauert', pirifi-gimh 'Erstgeborener', vatd-mlkis 'Ränke- 
Stifter', A:aZÄ:-{/c^?'« 'Kalkbrenner', zmog-edys 'Menschenfresser', m^s-Mis 
'Fleischfresser', dub-kasys ('GrubengrHber ') 'Totengräber', puplesys 
('ßohnenpicker') * Dompfaff', kumel-lupyff 'Stutenschinder', oszka-melzi 
'Ziegenmelker', bad-mirys ('vor Hunger sterbend') 'Hungerleider* usw., 
leit. it'ar-AraZe« 'Kupferschmied', tis-nessis ('Rechtbringer') 'Richter', bad- 
miris 'Hungerleider' usw. Wie Leskien (Bildung der Nomina im Li- 
tauischen S. 297) zeigt, forderte eine alte Regel bei dem zweiten Be- 
standteil dieser Composita Tiefstufe des Wurzelvocals (vgl. pelen-rüsis 
neben raü^ti 'wühlen', z^m-kifitis neben kenczu kentHi 'dulden, leiden', 
piriii-gimis neben gemü giihti 'geboren werden*, vaTd-vükis neben velkü 
vilkti 'ziehen'), da aber manche unter diesen Bildungen den gleichen 
Wurzelvokal wie der Infinitiv des zugehörigen Verbums hatten, andere 
notwendigerweise in ihrem Vocalismus mit dem Verbum übereinstim- 
men mussten, da sie ihrer lautlichen Beschaffenheit nach keinen Ab- 
laut zuliessen — dies gilt namentlich von denen, wo e vor momentanen 
Consonanten oder Sibilanten steht — , so wurde der alte Unterschied 
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allmählich vernachlässigt, und die Sprache kann "von jedem beliebigen 
Verbnm, auch von abgeleiteten, Nomina agentis im zweiten Gliede 
von Zusammensetzungen bilden, deren Wurzeivocal mit dem des zu 
Grunde liegenden Verbums übereinstimmt auch da, wo an sich ein 
Ablaut möglich wäre*'. Ausserhalb der Zusammensetzung sind der- 
artig gebildete Nomina agentis auf -t«, -ys sehr selten, z. B. gaidys 
'Hahn*, eigentlich 'Sänger*, dygis 'Stachel, Dorn', eigentlich 'Stecher*; 
Leskien S. 295 f. zählt ihrer aus dem Litauischen nur circa 40 auf, 
und darunter sind manche, die, genau genommen, zweite Glieder einer 
Composition, wenn auch nicht mit nominalem ersten Bestandteil, bilden, 
wie ne-bylys 'Stummer'- zu biUi 'zu reden anfangen', pr^sz-gynis 'Wi- 
dersacher' zu ginü ginti 'wehren', ui-tupys 'dritter Mann einer Frau' 
2U tupiü tup^ti 'hocken, kauern', andere, die wahrscheinlicher Sub- 
stantivirungen von Adjektiven sind wie slinkis 'Faullenzer' zu slinkas 
'faul*, Jdlbis 'Messer mit wackliger Klinge" zu *kliba8, lett. Jdibs 'lahm'« 
spangys 'Schielender' zu spangüs 'schielend*. Auch im Lettischen 
kommen Nomina agentis auf -is ausserhalb der Zusammensetzung nur 
selten vor (Bielenstein I 260). Diese uncomponirten Nomina agentis 
dürften ihrem Ursprung nach zu den Bildungen mit Suffix -io- und 
activischer participialer Bedeutung gehören, die gelegentlich, im gan- 
zen aber höchst selten vorkommen, wie altslav. lüzi aus Hüg-jf 'lüg- 
nerisch', vezdX aus *vM'fi 'wissend, kundig*; ahd. luggi 'lügnerisch'; 
avest. bairya- 'darbringend*; griech. acpdt-ioq 'schlachtend, tötend * (Brug- 
mann Grdr. II 117 f., wobei Anm. 1 auf S. 118 wohl zu erwägen ist). 
Produktiv ist diese Kategorie auf keinem Sprachgebiete geworden, 
und auch im Litauisch-Lettischen kann von einer wirklichen Produk- 
tivität keine Rede sein. Es ist sonach nicht recht verständlich, wie 
diese BÜdungen grade in der Composition im Litauisch -Lettischen so 
gewaltig hätten um sich greifen können. Klar wird die Sache, wenn 
man sich erinnert, dass im Litauischen das zweite Glied eines Compo- 
situms, mag seine Flexion ausserhalb der Zusammensetzung sein welche 
sie wolle, durchweg (abgesehen von den Zusammenrückungen mit der 
Negation ne-) in die Flexion derjo-Stämme übergeführt wird (Schlei- 
cher I 132) und dass im Lettischen das gleiche Princip wenigstens in 
ausserordentlich weitem Umfange gilt (Bielenstein I 451). Streichen 
wir das Suffix -jo- ab, so springen die alten consonantisch ausgehen- 
den Stämme mit schwacher Stufe des Wurzel vocals deutlich heraus; 
ihre Überführung in das bei der Composition allgemein übliche Schema 
musste um so mehr erfolgen, als die baltischen Sprachen überhaupt 
die consonantische Deklination, auch bei den Simplicia, bis auf ganz 
geringe Reste aufgegeben haben. 

Einen einzigen Rest unseres Typus bewahren auch die slavischen 
Sprachen: mtdv-idX 'Bär", eigentlich 'Honigfresser* = ai. fnadhu-dd-. 
Brugmann Grdr. II 266 setzt -ecfif = jadt t 'Speise', deutet also med- 
vidi vermutlich als 'Honig zur Speise habend'; es ist aber klar, dass 
es in seiner Bildung genau übereinstimmt mit den oben angeführten 
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lit. zmog-edya m^-idis. Im ailgeineinen ist dieser Typus iu den sia- 
vischen Sprachen aufgegeben und der Typus ai. kumbhakära zur 
Alleinherrschaft gekommen ; dass medvidt sich erhalten hat, verdankt 
es seiner veränderten Bedeutung, die es dem lebendigen Zusammen- 
hang mit den Composita entrückte >). 



1) Auch Hirt Idg. Forsch. VII 115 f. scheint medvidi wie ich auf- 
zufassen, doch spricht er sich nicht ganz klar darüber aus. Hirt 's Ver- 
such, unseren Typus auch in den germanischen Sprachen aufzuzeigen, 
stehe ich sehr skeptisch gegenüber. 



2. Kapitel. 

Die Bildung synthetischer Oomposita. 



überblicken wir das im Voratehendeu allerdings nur aus- 
zugsweise mitgeteilte Material, so ergeben sich sofort zwei für 
die Natur der Synthetica wichtige Thatsachen: 

1. Die Synthetica sind sowohl Adjectiva als Substantiva. 
Aber die Adjectiva ttberwiegen und die Substantiva scheinen 
meist substantivirte Adjectiva zu sein. Für das Sanskrit ver- 
weise ich auf die angefUhi-ten Beispiele; fUr das Griechische 
kann ich mich auch auf v. Schroeder's ürteiP) berufen: ''die syn- 
thet. Adj. sind an Zahl den synthet. Subst. weit überlegen und 
nicht selten werden sie substantivirt; aller Wahrscheinlichkeit 
nach kommt überhaupt ein grosser (wenn nicht der grösste Teil) 
der synth. Subst. auf synth. Adj. zurück". 

2. Die Synthetica bilden eine begrifflich umschriebene 
Kategorie. Die synthetische Composition ist das Mittel, dessen 
sich die Sprache bedient, um einen verbalen Ausdruck, d. h. 
ein Verbum mit seinem nominalen oder adverbialen Complement, 
in ein Nomen zu verwandeln. So kam es, dass die einzelnen 
Sprachen sich auch solcher Nomina zur Bildung von Synthetica 
bedienten, welche in gleicher oder ähnlicher Fonn als selb- 
ständige Wörter auftreten. Im Sanskrit werden mit den Suffixen 
in ana vian van hauptsächlich selbständige Wörter gebildet^); 
trotzdem hat sich Pänini nicht abhalten lassen, die in den 
Synthetica auftretenden gleiche Suffixe besonders zu behandeln. 
Und auch v. Schroeder machte darauf ]>ezUgliche Bemerkungen, 
die wir hier wiedergeben wollen. Er sagt, a. a. 0. p. 208: 



1) Über die form. Unterscheidung der Redetheile p. 287. 

2) Siehe B. Lindner, Altindische Nominal bildung. Jena 1878 
pp. 40 if. 91 ff. KX; ff. 
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''Nun ist es durchaus keine leichte Aufgabe unsre Composita 
immutata von x + Subst. von diesen Synthcticis zu scheiden. 
In vielen Fällen, namentlich im Griech., muss es zweifelhaft 
bleiben, ob das Wort zu dieser oder jener Classe zu rechnen 
sei. Natürlich darf unser Kriterium nicht darin bestehen, ob 
das 2. Glied selbständig vorkommt oder nicht. Häufig mag 
auch dort, wo das selbständige Wort ganz und gar mit dem 
2. Gliede der Zusammensetzung übereinstimmt, trotzdem synthe- 
tische Composition vorliegen, indem die Zusammensetzung ganz 
unabhängig für sich entstanden ist. Die Synthetica sind, nament- 
lich im späteren Griech., aber auch in der besten Zeit, sehr 
häufig, während die Immutata von x ;f Subst. in der guten 
Graecität durchaus nicht stark vertreten sind." 

Über die Entwicklung, die zu diesen Erscheinungen führt, 
kann kein Zweifel bestehen. Die synthetische Composition muss 
schon in der Grundsprache ein sehr beliebtes Ausdrucksmittel 
gewesen sein, und wird, wie es bei allen oft gebrauchten Sprach- 
mitteln der Fall zu sein pflegt, ihre (xebrauchssphäre zu erwei- 
tern gesucht haben; das geschah durch Zulassung von Stämmen, 
die bislang selbständig gebraucht wurden und die nun etwas 
von ihrer individuellen Bedeutung aufgeben mussten, um die 
eines allgemeinen Nomen agentis anzunehmen. 

Wir wollen zunächst feststellen , welche Bilduugsweisen 
von Synthetica als schon der Grundsprache angehörig betrachtet 
werden können. Zu dem Zwecke können wir diejenigen, welche 
auch bei selbständigen Wörtern vorkommen und in der Compo- 
sition auf je eine Sprache beschränkt sind, als einzelsprachliehe 
Neubildungen beiseite lassen, also im Sanskrit die auf ana in 
van man uJca isnu, im Griechischen die auf ^u)V to^ tti^ xrip. 
Von den übrig bleibenden scheinen mir folgende Klassen am 
meisten Anspruch darauf zu haben, als grnndspracbliche betrachtet 
zu werden: 

1. Die Wurzelwörter; 

a) die einfache Wur/el z. B.: skrt. hrdhma-han, rtvij; 
altbaktr. verepra-jan ahu-mereCy griech. ßou-nXfiE, x^P-viip, lat. 
corni-cen, arti-fex. Es scheint sowohl die schwache als auch 
die starke (^-stufige) Wurzel vorgekommen zu sein; im Sanskrit 
ist han offenbar die starke Wurzel, so im Altbaktriscben varez 

Jacobl, Compositum und Nebensatz. 2 
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dares jan^ im Griechisclieu ttXtit. Die lateinischen Formen 
dürften wohl alle auf die schwache Wurzel zurückgehen. 

b) die durch t erweiterte Wurzel z. B.: skrt. mantra-krt, 
80tna'8ut\ altbaktr. ahüm-stupy berezy-aogep; griech. aibiipo-ßpui?, 
dvbpo-6vri?; lat. super-stes, sficer-dos, 

2. Die Wurzel nimmt das Suffix o; 

a) die Wur/el hat den Tiefton-Ablaut: skrt. abkram-Uha; 
altbaktr. mäprem-peresa] griech. iTiTrö-ba^o^; lat. causi-dicus. 

b) die Wurzel hat den e- Ablaut : skrt. artha-kara, altbaktr. 
vlspa-vantty lat. fructi-fer. Diese Bildungsweise ist im Griechi- 
schen nicht vertreten. 

c) die Wurzel hat den o- Ablaut: skrt. kumhliakära\ alt- 
baktr. daeva-yäza, griech. dvbpo-cpövo^. Diese Kategorie scheint 
im Lateinischen gefehlt zu haben. 

Die Aufstellung der letzten Kategorie ist nicht ganz ein- 
wandfrei. Es finden sich nämlich im Griech. und Sanskrit 
einige in der angegebenen Weise gebildeten Stämme, die als 
selbständige Wörter vorkommen, wie tto^ttö^ 'Begleiter', to\x6% 
'schneidend', xpocpö^ 'Nährer*, aKOirö^ 'Späher'; nayd 'Führer', 
gräbbd 'Ergreifer', tard 'durchdringend'^). Trotzdem wird man 
die Thatsache nicht ttbersehen können, dass solche Stämme vor- 
wiegend ihren Sitz in der Composition haben. Man könnte nun 
annehmen, dass diese Stämme ursprünglich selbständige Wörter 
waren und von der Grundsprache schon in den Dienst der syn- 
thetischen Composition gepresst wurden, wie es das Griechische 
z. B. mit den Stämmen auf tt]^, das Sanskrit mit denen auf 
in gethan hat; umgekehrt könnte man auch annehmen, dass diese 
Stämme ursprünglich auf die Composition beschränkt gewesen 
seien, und dass sich einige nachträglich daraus losgelöst hätten. 
Eine dritte Möglichkeit der Erklärung werden wir weiter unten 
erwähnen. 

Anderer Art sind die Einschränkungen, die wir in betreflF 
der Klassen 2a und 2b machen müssen. Pänini III 1 135 — 139 
lehrt die Bildung solcher Stämme, die als selbständige W^örter ver- 



1) Natürlich kommen Bildungen wie Xöyo^ 'Rede', v6^o^ 'Gesetz* 
nicht in Betracht, weil die gleichlautenden Stämme in der Coniposition 
andere Funktion haben: xpl^^Mo^^Toq 'Orakel sprechend', oiKovö^oc; 'Haus 
verwaltend*. 
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wandt werden, wenn bei ihnen nicht das Complement des Verbums 
steht, wie pata vada Jcsipa likha piba jighra dhama dhaya 
paJya etc. ; mit Ausnahme von dhaya nnd panya sind sie bisher 
nur in der Composition nachgewiesen^). Wir müssen also an- 
nehmen, dass diese Wörter haupts&chlich in der Umgangssprache 
vorkamen ; und dass die höhere Sprache sie mied, weil irgend 
etwa« an ihnen anstössig war. Was war nun der Grund? Be- 
achten wir, dass bei den meisten der so gebildeten Stämme in 
der Composition das vorausgehende Glied die Accusativendung 
annimmt, z. B. asüryam-pasya, karam-dhamaj abhram-Uha, pri- 
yam-vada (siebe oben p. 7 unter khas khac khal). Bei so 
gearteten Zusammensetzungen musste es nun ganz besonders 
nahe liegen, die beiden Teile, die nur lose aneinander gefügt 
erscheinen, nicht blos in Gedanken auseinander zu halten, sondern 
auch das letzte Glied ebenso wie das erste als selbständiges 
Wort da zu gebrauchen, wo der damit verbundene BegriflF für sieh 
allein ausgedrückt werden sollte. Dass aber diese Bewegung 
nicht zum Ziele gelangte, dass die höhere Sprache ihr Veto 
einlegte, beweist, dass der eigentliche Sitz »dieser Stämme von 
jeher in der Composition gewesen ist. 

Diese bei allen aufgeführten alten Kategorien der Synthe- 
tica zutreffende Thatsache wird durch die paar Ausnahmen nicht 
beseitigt; unsere Aufgabe ist es nun, eine plausibele Erklärung 
zu finden, wie und auf welchem Wege die Sprache dazu kam, 
gewisse Stämme zu bilden, die von Haus aus nicht als selbstän- 
dige Wörter, sondern nur in der Composition hätten gebraucht 
werden sollen. Die Schwierigkeit liegt, um es noch einmal zu 
wiederholen, darin, dass zwei Wörter zusammengesetzt worden 
sein sollen, von denen das eine vor der Zusammensetzung gar 
nicht einmal bestand. 

Es ist klar, dass uns der Begriff von Zusammensetzung 
hierbei irre leitet, insofern wir immer wieder an die ein- 
fachen Composita denken; wir müssen vielmehr auf die erste Ent- 
stehung der Composition zurückgehen. Dabei lassen wir uns von 
Brugmann's Definition der Composita leiten: ''Verschmilzt ein 
syntaktischer Wortcomplex zu einer Worteinheit, so nennt man 
diese ein Compositum" (Grundriss II p. 3). Wenden wir diese 

1) Andere wie hudha 'Gott' kommen wegen ihrer abweichenden 
Bedeutung nicht in Betracht. 
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Definition auf die Synthetica oder Zusamnienbildungen an, so 
können wir sagen, dass sie syntaktische Wortcomplexe bestimmter 
Art repräsentiren, die in der Ursprache so häufig waren, dass 
sie zu Worteinheiten verschmelzen konnten. Jene syntaktischen 
Wortcomplexe waren also typische Construktionen, Teilsätze 
der Ursprache, die wegen ihres häufigen Gebrauches Reduktion 
zu Gomposita erlitten. Welcher Art diese Construktion gewesen 
ist, das wollen wir nunmehr untersuchen. 

Lösen wir ein synth. Comp, wie \n7rö-ba|Lio^ oder linro-^dxo^ 
durch einen Satz auf, so sehen wir, dass im zweiten Glied ein 
Verbum, im ersten dessen nominales bez. adverbiales Complement 
steckt. Die verbale Natur des zweiten Gliedes ist ein unaus- 
löschliches Merkmal der Synthetica und unterscheidet sie von 
den gewöhnlichen Gomposita. Eine Beobachtung Justi's im Alt- 
baktrischen beleuchtet diese Thatsache in interessanter Weise. 
Er sagt*): "Einen wink über die natur dieser compositionen 
gibt uns vi-shap-tatha (die nacht, finstemis zerstörend, vom 
mond, ya^na •2, 33); hier steht die präposition vi nicht vor dem 
verbum, sondern vor der ganzen composition shap-tatha; diese 
Zusammensetzungen sind eigentlich Verbalzusammensetzungen; das 
nomen wird wie ein mit dem zeitwort verschmolzenes präfix be- 
trachtet, und neue präfixc, wie hier vi, treten gerade so vor, 
wie es sonst der fall ist, wenn eine wirkliche präposition vor 
dem verbum steht; wie wir sagen könnten vi-fra-tatha, ebenso 
wird gesagt vishap-tatha. Zugleich dient aber diese erscheinung 
zum beweise dafür, dass diese verbalformen im zweiten gliede 
wirklich noch verbalformen und noch nicht nomina geworden 
sind, in welchem falle jene bildung nicht möglich wäre. Ähnlich 
ist geüs U9-gadha-vara*) (die stierkeule emporhaltend, yagna 
9, 33)." Da nun aber die ganze Zusammensetzung nominal ge- 
worden ist, was auch immer die ursprüngliche gi*amniatischc 
Bedeutung des zweiten Gliedes gewesen war, so erscheint letz- 
teres von unserem Standpunkte aus als ein Nomen, etwa als ein 
'nomen agentis*, als welches wir es solange betrachten wollen, 
bis wir seine ursprachliche Funktion klar erkannt haben. 



1) Über die Zusammensetzung der Nomina p. 104. 

2) Dies Wort ist wohl irrtümlich von Justi angesetzt. Die Aus- 
gaben lesen an der betreffenden Stelle gaesus gadavaro. 
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Seiner Bedeutung nach kommt dieses 'nomen agentis', wenn 
wir es mit den Mitteln unserer Grammatik wiedergeben, sehr 
nahe einem aktiven (selten passiven) Particip des Praesens oder 
Aorists. Am deutlichsten zeigt dies das Lateinische; insofern es 
das Part, praes. an Stelle jenes primitiven Nomen agentis setzen 
kann wie in blandi-loquens neben blandi-loquus, und es regel- 
mässig in der Bildung des Gomparativs und Superlativs der mit 
'dicusy 'ficus, 'volus gebildeten Adjectiva setzt, z. B. male-dlcuSy 
male-dicentior. Es ist daher sehr wohl begreiflich, dass frühere 
Gelehrte nicht nur diese 'noroina agentis' direkt Participia ge- 
nannt, sondern auch geglaubt haben, dass jene aus diesen auf 
lautlichem Wege entstanden seien, so Bopp, Vergl. Gramm. 
§§ 324, 409—413, 719; Benfey, Vollst. Gr. § 363; Justi, 
Zusammens. d. Nom. p. 42 f. Es ist jetzt wohl nicht mehr nötig 
zu beweisen, dass eine lautliche Entstehung der primitiven 'nomina 
agentis' aus dem Part, praes. unmöglich ist^). 

Wenn wir also jene primitiven 'nomina agentis' nicht direkt 
mit dem Participium praes. (oder aor.) indentificiren können, so 
dürfen wir sie doch als Participia der Ursprache bezeichnen, die 
sich nur in gewissen, zu Gomposita erstarrten Wendungen er- 
halten haben. Wir wollen sie im Unterschied zu den eigent- 
lichen Participien Relativparticipia nennen, weil die mit 
ihnen gebildeten Gomposita inhaltlich Relativsätzen entsprechen 
und zwar solchen, die eine irgendwie wichtige Eigenschaft der- 
jenigen Person oder Sache beilegen, auf welche sie sich bezie- 
hen*), oder auch substantivirt diese Person oder Sache bezeich- 
nen, welche immer in dem auflösenden Relativsatz durch das 
Pron. rel. im Nom. angedeutet wird. 

Von den gewöhnlichen Nomina agentis unterscheiden sich 
die Relativparticipia dadurch, dass jene als selbständige Wörter 



1) Der einzige Fall, den man als Analogie für die alte Ansicht 
anführen könnte, nämlich pitämaha aus pitä mahäriy ist anders zu 
deuten. Denn °ma?ia ist ebensowenig hier aus nKihänt oder mahat 
entstanden, wie mahä in mahäräja; vielmehr verlangen beide Fälle 
die Ansetziing eines Stammes miiha oder mahä (vgl. den ved. Acc. 
mahäm), 

2) Nach unseren obigen Bemerkungen über die Synthetica p. 13 
ist diese, die adjectivische Funktion, die gewöhnlichere und wahr- 
scheinlich ursprüngliche, die substantivische die weniger häufige und 
darum abgeleitete. 
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in den verschiedensten VerbinduBgen meist ohne, diese nur mit 
nominalem oder adverbialem Complement gebraucht werden. Die 
Rel. part. sind teils Wurzeln, teils durchsichtige Ableitungen von 
Wurzeln, in deren Bildung nichts liegt, was sie zu selbständigem 
Gebrauch hätte unfähig machen können. Wie früher angedeutet, 
handelt es sich nicht etwa um einzelne Wörter, die wie 
andere einfach in abusus geraten wären, sondern um umfassende 
Kategorien, die dasselbe Schicksal erlitten haben, im selbständigen 
Gebrauch zu verschwinden und um so häufiger in der Composition 
aufzutreten. Der Grund für diesen thatsächlichen Unterschied 
der Kelativparticipien von den Nomina agentis muss in ihrer be- 
sonderen Bedeutung und Funktion gelegen haben. 

Wie wir sahen, kommt die Bedeutung der Relativparticipien 
derjenigen der Part, praes. nahe; doch muss auch zwischen diesen 
beiden Kategorien ursprünglich ein ganz bestimmter Unterschied der 
Funktion obgewaltet haben. Denn die indogerm. Grundsprache 
scheint das Part, praes. gänzlich von der Composition, d. h. als zwei- 
tes Glied, ausgeschlossen zu haben. Das Altbaktriscbe lässt das Part, 
praes. als zweites Gonipositionsglied zu; Justi^) führt zehn dergl. 
Composita an. Da aber das nächstverwandte Sanskrit das Part, 
praes. als zweites Compositionsglied durchaus nicht kennt, trotz- 
dem es sonst so viele andere Formen in den Synthetica auf- 
weist, 80 steht zu vermuten, dass es eine einzelsprachliche Ent- 
wicklung ist, . wenn das Altbaktriscbe das Part, praes. mit vor- 
ausgehendem Nomen componirt. Darin weicht es auch vom Griechi- 
schen ab; denn ausser Kapii-K0)Li6u)VT€q, einer Zusammenrückung, 
und vouv-exövTU)^, offenbar zu älterem vouv-€Xi^? gebildet, finden 
sich nur part. der Denom. von Kapirocpöpo^ ttovtottöpo^ etc. Erst 
im Lateinischen und Deutschen*) werden Compp. mit dem Part, 
praes. häufiger; aber der Umstand, dass zuweilen noch die alter- 
tümlichere Bildung daneben steht, wie bene-volus neben bene-vo-, 
lensj beweist, dass wir es hier mit einer specifisch lateinischen 
Neubildung zu thun haben. Überall erweist sich also das Part, 
praes. im letzten Compositionsgliede als jüngerer Ersatz für das 
Rel. part.; wie andere Nominalstämme konnte natürlich auch 
das Part, praes. ein Rel. part. im zweiten Compositionsgliede ver- 
drängen. Damit dies aber eintreten konnte, musste die Sprache auf- 

1) Handbuch der Zendsprache p. 380. 

2) Grimm, Gramm. II« p. 580 ff. 
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gehört haben, den ursprünglichen Bedeutungsunterschied zwischen 
beiden Arten von Participien zu empfinden. Bestanden aber hatte 
ein Unterschied einst, wenn anders die Beschränkung des ReL 
part. auf die Composition und die Ansschliessnng des Part, praes. 
von derselben einen hinreichenden Grund gehabt haben soll. Der 
Unterschied wird voraussichtlich demjenigen ähnlich gewesen sein, 
der unsere Participialsätze von den sjmthetischen Gomposita 
trennt. Letztere legen der Person oder Sache, zu deren näheren 
Bestimmung sie gesetzt werden, eine zeitlich unbestimmte, immer 
wesentliche Eigenschaft bei, welche durch die vom Rel. part. 
ausgesprochene Thätigkeit bedingt ist. Dagegen hat das Part. 
praes. ausserdem noch die Aufgabe, eine zeitlich bestimmte Be- 
gleithandlung zur Hanpthandlung hinzuzufügen, indem sie den 
Personen oder Sachen beigelegt wird, durch welche die Haupt- 
handlung zustande kommt. In den Relativparticipien steckt po- 
tentiell ein Relativpronomen, in dem Part, praes. ausserdem noch 
häufig eine Conjunktion wie: indem, da etc. 

Ich nehme also an, dass das Rel. part. als selbständiges 
Wort ursprünglich nur in den oben beschriebenen Wendungen 
gebraucht wurde, dass diese Teilsätze im weiteren Verlauf durch 
Einschränkung auf zwei Elemente eine typische Form von Wort- 
eomplexen annahmen, die nunmehr leicht zu Gomposita verschmel- 
zen und in die Einzelsprachen als viel nachgeahmte Muster über- 
gehen konnten. Damit hatte die Verwendung der Rel. part. als 
selbständiger Wörter ihr Ende erreicht, und wenn solche in den 
einzelnen Sprachen neu geschaffen wurden, waren sie keine 
selbständige Wörter, sondern waren von Haus aus auf die Ver- 
wendung in Gomposita angewiesen, die je und je nach älteren 
Mustern immer wieder aufs neue gebildet wurden. 

Oben sahen wir, dass die synth. Gompp. inhaltlich Relativ- 
sätzen entsprechen; die den synth. Gonipp. zu Grunde liegenden 
ursprachlichen Relativparticipial- Sätze sind also gewissermassen 
Umschreibungen von Relativsätzen. Es liegt daher nahe zu vermu- 
ten, dass jene zu diesen in irgend einer geschichtlichen Beziehung 
stehen ; letztere mussten verhältnismässig selten sein, während 
erstere häufig waren, und das mussten sie in hervorragendem 
Ma«se sein, weil nur die grosse Häufigkeit ihres Gebrauches es 
erklärt, dass sie eine typische Form gewinnen konnten, um 
schliesslich zu Gomposita zu erstarren. 
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Nun darf man mit grosser Wahrscheinlichkeit annehmen, 
dass der Gebrauch der Relativsätze in der Grundsprache noch 
zur Zeit ihrer Trennung sehr beschränkt gewesen sei. Man kann 
dies daraus schliessen, dass nur das Arische, Griechische und 
Phiygische hinsichtlich des Relativpronomens io übereinstimmen ^\ 
die übrigen Sprachen aber, obschon sie zum Teil den Relativ- 
stamro io in Ableitungen kennen wie got. jabai 'wenn', lit. jH 
jei 'wenn', aksl. jdkü 'qualis*, jelikü 'quantus' (Brugmann, Grund- 
riss II p. 771), dennoch andere Pronominalstämme bald diesen, bald 
jenen zum Relativpronomen ausgeprägt haben. Nach Windisch's 
Untersuchungen (Gnrtius Studien 2 p. 201 ff.) ist es wahrschein- 
lich, dass die relative Funktion von io aus der anaphorischen 
erwachsen ist. Doch glaube ich, dass sich dieser Wandel, durch 
den das Pron. rel. erst entstanden ist, noch vor der Trennung 
der Grundspruche vollzogen hat. Trotzdem ist es wahrschein- 
lich, dass sich das Pron. rel. damals noch nicht das ganze syn- 
taktische Gebiet erobert hatte, welches es späterhin beherrscht. 
Bekannt ist ja, wie noch bei Homer im Verhältnis zu späteren 
Schriftstellern der Gebrauch der Relativsätze zurücktritt, und 
im Sanskrit können wir noch mehrfache Beschränkung im Ge- 
brauche der Relativsätze wahrnehmen, wie ich in einem auf der 
Kölner Philologenversammlung gehaltenen Vortrag nachgewiesen 
habe'). Einerseits liegt nämlich darin eine Beschränkung für 
das Sanskrit, dass der Relativsalz, mit seltenen Ausnahmen, nur 
entweder am Anfang oder am Ende des Hauptsatzes stehen darf. 
Anderseits kann auch nicht jede adjektivische Erweiterung, die 
formell dessen fähig wäre, durch einen Relativsatz ausgedrückt 
werden, sondern nur solche, denen eine gewisse Wichtigkeit bei- 
gelegt wird; also alle rein beschreibenden oder sonst nebensäch- 
lichen Zusätze werden nicht durch Relativsätze ausgedrückt, 



1) Kretschmer, Einleitung in die Geschichte der griech. Sprache, 
p. 14 sagt: "die Entwicklung der relativen Bedeutung (von /o) M'ar 
eine dialektisch beschränkte Neuerung, welche in eine Zeit fiel, als 
die südöstlichen Indogermanen noch in sprachlichem Zusammenhang 
mit einander standen, also in recht alte Zeit**. Dem würde ich sehr 
gern beistimmen, aber die Ableitungen mit relativen Bedeutungen von 
dem Stamme jfo, die im Gotischen, Litauischen und Slavischen vor- 
kommen, mahnen zur Vorsicht. 

2) Siehe jetzt auch Speyer im Grundriss der indoarischen Philo- 
logie I 6 § 271. 
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Bondern besonders in der höher entwickelten klassischen Prosa 
der späteren Zeit, wo dergleichen Beschreibungen häufiger sind, 
durch Composita^). 

Die vorstehend genannten Erscheinungen sind Folgen der 
verhältnismässig späten Einführung echter Relativsätze. Vor der 
Ausprägung eines Kelativpronomens musste sich die Sprache 
zum Ausdruck bezüglicher Nebensätze anderer Mittel bedienen. 
Ein solches ist das Relativparticipium ; mit ihm gebildete Teil- 
sätze müssen ursprünglich recht häufig gewesen sein. Das Auf- 
kommen echter Relativsätze, die eine grössere Freiheit gewährten, 
muss jenen älteren, starren und schematischen Wendungen den 
Boden entzogen haben, so dass nur die kürzesten auf zwei Wörter 
zusammengeschrumpften, die eben wegen ihrer Kürze vor den 
Relativsätzen den Vorzug hatten, sich erhielten und zuletzt als 
typische Wortcomplexe zu Composita verschmolzen. 

Der angenommene Process vollzog sich in oder kurz vor 
der Periode der 'Sprachtrennung', weil wir in eben diese Zeit 
die Entstehung des echten Relativpronomens verlegen müssen. 
Es wäre daher wohl möglich, dass sich einzelne Relativparticipien 
noch einzelsprachlich 'in selbständigem Gebranche allerdings mit 
Aufgabe ihrer eigentlichen Funktion, nämlich Nebensätze zu bil- 
den, erhatten hätten. Hierhin könnte man die von Pftnini ge- 
lehrten Stämme pata vada etc. rechnen, von denen wir oben 
p. 19 handelten; und ich hatte dies im Auge, als ich ebendaselbst 
von einer "dritten Möglichkeit der Erklärung" solcher Stämme 
wie TTOinTTÖ^ to^ö^ Tpocpöc ctkotto^, nayä grahhd tard sprach. 
Ein Übertritt des Rel. part. in die Reihen der Nomina agentis 
konnte leicht eintreten, als erstere gewissermassen ihren Beruf 
verloren hatten. 



1) Der häufige Gebrauch von Composita verleiht, wie Dandin 
KävyädarKa 1, 80 sagt, der Prosa Kraft; er ist ihr Lebensnerv ; ojafi 
samäsdbhüyastvara^ etad gadyasya jivitmn. 



3. Kapitel. 

Bezügliche Nebensätze in Sprachen ohne 

Relativpronomen. 



Man hat darttber gestritten, ob die indogerm. Grundsprache 
Nebensätze gehabt habe oder nicht. Eduard Hermann hat in 
KZ. 33 p. 481 ff. die Kennzeichen der Nebensätze, die sich in 
einzelnen indogerm. Sprachen finden, untersucht, und weist nach, 
dass keins derselben in der Grundsprache zur Differenzirung 
von Haupt- und Nebensatz gedient haben könne. Wie aber, 
wenn die Nebensätze der Ursprache ganz anderer Natur waren, als 
sie in den historisch vorliegenden indogerm.* Sprachen sind? Con- 
struktionen mit dem Relativparticipium, wie wir sie eben erschlossen 
haben, sind bis auf die synthetische Composita, die keine Neben- 
sätze mehr sind, ausgestorben. Sie reichen, wie wir gesehen haben, 
in eine Zeit zurück, in der noch unflektirte Nominalstämme als 
selbständige Wörter gebraucht wurden, also in eine Zeit, die 
noch weit vor der indogerm. Grundsprache liegt'. Wenn wir 
über Nebensätze auf dieser Sprachstufe uns eine Vorstellung 
machen wollen, können uns die historischen indogermanischen 
Sprachen keinen Fingerzeig geben; wir müssen uns nach Ana- 
logien fttr die in Betracht kommenden Erscheinungen bei anderen, 
ausserhalb des Kreises des Indogermanischen stehenden Sprachen 
umsehen, bei Sprachen also, die auf primitiverer Stufe der Ent- 
wicklung stehen geblieben sind oder sich doch, von einer solchen 
ausgehend, in anderer Weise als die indogermanischen ausge- 
wachsen haben, und zwar wollen wir in diesem Kapitel nur 
diejenigen Nebensätze behandeln, die wir durch Relativsätze 
wiederzugeben pflegen, und die Mittel kennen lernen, deren sich 
die Sprachen bedienen, die kein eigentliches Relativpronomen 
haben. Denn derartig muss auch der Zustand der indogerm. Ur- 
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spräche gewesen sein. Wir mttssen uns für unseren Zweck dar- 
auf beschränken, einige der Sprachen, die .in weitem Umkreise 
das Indogermanische umlagern, zu mustern. Eine erschöpfende 
Darstellung wird man nicht erwarten können; aber, worauf es 
in ei*8ter Linie ankommt, die hauptsächlichsten Ausdrucksweisen 
werden wohl alle in der folgenden Untersuchung wenigstens be- 
rührt sein. 

Wir beginnen mit dem Japanischen^), das mehrere Tem- 
pus- und Modusstämme bat und diese ohne Exponent der Person, 
welcher durchaus fehlt, also ganz unflektirt gebraucht. Bezügliche 
Nebensätze werden nun so umschrieben, dass das Verbum unseres 
Relativsatzes als nakter Tempus- oder Modusstamm vor das zu 
bestimmende Wort gesetzt wird, genau wie ein Adjectivum; z. B. 
kuru MtOy wörtlich 'kommt Person' = die Person, die kommt; 
oder kita hlto w. 'kam Person' = die Person, die kam; Mnö 
kita hlto = 'die Person, die gestern kam*. Das Verbum kann 
auch eine nähere Bestimmung in einem Casus erhalten: töchaku 
shita toki w. 'Ankunft machte Zeit' = die Zeit, in der er ankam. 
Immer steht das Verbum des Nebensatzes, wie in jedem Satze, 
am Ende. Das letzte Beispiel zeigt, dass das fehlende Relativum 
auch in einem Casus obliquus gedacht werden kann. Dies ist 
immer der Fall, wenn das Verbum passive Bedeutung hat, weil 
das Japanische das Passiv und Activ nicht durch besondere 
Stämme unterscheidet. Solche Nebensätze können einen ziem- 
lichen Umfang annehmen. Es sei noch bemerkt, dass das Sub- 
jekt eines solchen Nebensatzes oft im Genitiv erscheint, z. B.: 
Hebon sensei no koshiraeta dictionary 
Hepburn senior (gen.) hat-verfasst Wörterbuch = 
'das von Hepburn senior verfasste Wörterbuch'. 

Das Tibetanische, das ebenfalls der Bezeichnung der Per- 
son am Verbum entbehrt, hat einen ähnlichen Weg eingeschlagen. 
Es behandelt den Nebensatz als Attribut des Wortes, auf das 
er bezogen wird, indem derselbe, genau wie jedes als Attribut 
gebrauchte Adjectivum, dem regirenden Nomen entweder nach- 
gesetzt oder vermittelst der Genitivpartikel i vorgesetzt werden 
kann. Auch im Tibetanischen steht das Verbum des Nebensatzes 
(ebenfalls wie im Hauptsatze) am Ende. Der Unterschied vom 



1) Chamberlain, handbook of coUoquial Japanese 1888. p. 49 flf. 
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Japanischen besteht aber darin, dass das Verbum des Neben- 
satzes nicht wie das des Hauptsatzes als reiner Tempus- oder 
Modusstauim erscheint, sondern in einem davon abgeleiteten, der 
als Participium bezeichnet wird^). Dieses Part, ist in der ge- 
schriebenen Sprache durchaus gleich dem Infinitiv und wird 
durch Anftlgung von pa oder ba an den Tempnsstamm gebildet, 
z. B. gton-ba Inf. und Part, praes., btan-ba Inf. und Part, praet. 
von 'geben'*). Die Bedeutung kann activ und passiv sein, wenn 
das Verbum transitiv ist. Also htan-ba-i (1) Anul (2) = das Geld 
(2), das gegeben wurde (1); dnul (1) htan-ba-i (2) mi (3) = der 
Mann (3), der das Geld (1) gegeben hat (2). In diesen Beispielen 
geht der Nebensatz voraus, darum steht das Participium im Ge- 
nitiv; folgt er, so steht das Participium in der Stammform, z.B. 
fiag-thag (1) gyn (2) br^t^^jpa (3) = die Schnur (1), auf der 
Türkise (2) aufgereiht sind (3). 

Sehr consequent ist dieselbe Construktion in den dravidi- 
schen Sprachen entwickelt und deshalb für uns besonders lehr- 
reich, weil diese Sprachen hinsichtlich Deklination und Conjuga- 
tion der indogermanischen näher stehen als das Japanische und 
Tibetanische. Nomina und Pronomina nehmen Casusendungen, 
das Verbum und der Prädikatsausdruck die Personalendnngen. 
Da aber ein Pron. relat. fehlt, so werden die Relativsätze durch 
Relativparticipia umschrieben, deren es im Telugu^), das ich zur 
Erläuteining der einschlägigen Erscheinungen wähle, drei giebt, 
nämlich je eins für Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft. Diese 
Relativparticipia werden aus den Tempusstämmen durch Anfügung 



1) Jäschke-Wenzel, Tibetan Grammar § 29. 33. 

2) Danach wären also Inf. und Part, ursprünglich identisch und 
im Grunde nichts als der substantivirte Tempusstarom. In der ge- 
sprochenen Sprache sind aber Inf. und Part, nicht identisch, indem 
der Infinitiv meist mit cos (ces cc), das Participium wenigstens in 
Westtibet durch mkhan ausgedrückt wird, statt durch pa ba. Hat die 
Sprache einen Fortschritt gemacht, indem sie die Funktionen des Inf. 
von denen des Participiums sonderte und lautlich verschieden aus- 
drückte, oder sind in der geschriebenen Sprache nur zufällig die 
Form des Infinitivs und die des Participiums zusammengefallen? 

3) A. H. Arden, a progressive grammar of the Telugu Language. 
Madras 1873 p. 167 ff. vgl. auch R. Caldwell^ a comparative grammar 
of the Dravidian or South Indian family of languages. London 1875 
p. 410 ff. 



Bezügliche Nebensätze ßpeciell im Telugu. 29 

eines Suffixes, a im Präsens und Präteritum, gebildet. Zum Ver- 
ständnis der jetzt zu erläuternden Construktionen sei noch be- 
merkt, dass das Attribut unverändert bleibt, und dass das Passiv, 
obschon es durch Umschreibung gebildet werden kann, meist 
nicht gebraucht wird, wenigstens nicht beim ßelativparticip. Die- 
ses vertritt im Nebensatz das Verbum finitum; sonst ist kein 
Unterschied zwischen -einem Hauptsatz und einem Nebensatz: in 
beiden steht das Verbum am Ende. Hauptsatz mit Verb. fin. 
z. B.: mfru näku pugtukamu iccinäru 

Ihr mir Buch (acc.) gegeben-haben-ihr = 
'ihr habt mir ein Buch gegeben'. 

Aber: '^das Buch, das ihr mir gegeben habt, ist zerrissen': 
miru näku iccina (rel. partic.) ptMtukamu (nom.) ciriglpöyinadi 
(zerrissen ist es). Man sieht also, dass der Nebensatz sein eige- 
nes Subjekt im Nominativ hat; nur wenn das regirende Wort, 
von dem der Nebensatz abhängt, als dessen Subjekt zu denken 
ist, wird letzteres im Nebensatz nicht ausgedruckt, z. B.: 
näku i pustukamu iccina manisi stmuku 

mir dies Buch (acc.) gegeben-habend Mann nach-England 

v^llin-a^u 
ist-gegangen. 
Diese Beispiele zeigen, dass das Relativum, das potentiell im 
Relativparticipium steckt, in jeglichem Casus, je nach den Um- 
ständen, gedacht werden kann; z. B. miru pustukamu iccina 
manisi slmuku vHlinodu : 'Der Mann, dem ihr das Buch gege- 
ben habt, ist nach England gegangen'. 

Folgendes verdient noch Beachtung. Wie jedes Adjectiv 
durch Zusammensetzung mit dem Pron. demonstr. in ein Nomen 
verwandelt werden kann (z. B. mafld 'gut' maflci-va^u 'der 
Gute', maflci'Väru 'die Guten'), so werden auch das Relativpar- 
ticip und ganze mit ihm gebildete Sätze auf dieselbe Weise sub- 
stantivirt ^) z. B. : 

ayana imfiki vellina-varu tirigi vaccinärd?^ 

er (gen.) Haus (acc.) gegangen-diese zurück sie sind gekommen? 
'Sind diejenigen, welche zu dessen Haus gegangen sind, zurück- 
gekommen'? In ähnlicher. Weise bildet auch das Tibetanische 
substantivirte Relativsätze durch Nachsetzung des unbestimmten 



1) A. a. 0. § 445 ff. 
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Artikels hinter das Relativparticipium. Die bisher besprochene 
Construktion besteht darin, dass der Nebensatz als Attribut zu 
dem regirenden Worte gesetzt wird. Im Japanischen sind noch 
der Nebensatz und Hauptsatz formell gleich; im Tibetanischen 
werden sie äusserlich dadurch unterschieden, dass das Verbum 
im Nebensatz eine andere Form als das Verbum finitum hat, 
und im Dravidischen endlich ist die im Nebensatz gebrauchte 
Verbalform durchaus auf solche Nebensätze beschränkt ^). In den 
dravidischen Sprachen hat diese Ausdrueksweise den Höhepunkt 
ihrer Ausbildung erreicht; sie dient weiter dazu, um adverbiale 
Nebensätze zu bilden, indem das Relativparticipium mit Adverbien 
componirt wird, was wir hier nicht weiter ausführen wollen. 
Übrigens kennt das Telugu noch eine andere Ausdrucksweise 
für bezügliche Sätze einer gewissen Art, worauf wir nachher zu- 
rückkommen werden. 

Wir wollen nun eine andere Art die Relativsätze zu um- 
schreiben betrachten. Sie geht davon aus, dass ursprünglich 
der Nebensatz selbständig neben den Hauptsatz gestellt wurde, 
was in vielen Sprachen gelegentlich geschieht, z. B. Ägyptisch: 
sdnxlc merk smarnk abebk wörtlich: 'du belebst, du liebst, du 
tötest, du willst'; d. h. 'du belebst jenen, welchen du liebst; du 
tötest, wen du willst'^). Gewöhnlich lässt eine gewisse Unvoll- 
ständigkeit des einen Satzes oder irgend eine Hinweisnng in ihm 



1) Über die Etymologie der Rel part. in den dravidischen Sprachen 
bemerkt Caldwell a.a.O. p. 412: "Not only are the greater number of 
relative participles formed by sufüxing a, but , . . most Dravidian ad- 
jectives also receive the same suffix". Wir sehen also deutlich in den 
oben vorgeführten Sprachen eine Entwicklung in bestimmter Richtung. 
Im Japanischen ist das Rel. part. vom Verbum finitum noch nicht 
unterschieden, wird aber durch seine Stellung als Attribut charakte- 
risirt; im Tibetanischen wird es als Attribut durch die Genitivpartikel 
im Falle der Vorsetzung auch äusserlich charakterisirt; im Dravidischen 
wird es durch das Suffix vollends zu einem Adjectivum gestempelt. 
Mit letzterem stimmt im Wesentlichen die Bildung der indogermanischen 
Rel. part. mit dem Suffix o überein. 

2) F. Müller, Grundriss der Sprachwissenschaft III 2, 265. — Cald- 
well a. a. 0. schreibt: "Thus instead of saying, the man who came 
yesterday has come again to day, they would prefer to say, a man 
came yesterday, he is come again to day. The Dravidian languages 
sometimes make use of a similar idiom, but only in the hurry of con- 
versation ". 
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auf den andern erkennen, das» er als Nebensatz aufzufassen ist. 
So z.B. im Arabischen*): raaitu rajulä t/anümu wörtlich: ich 
sah Mann er schlief = 'ich sah einen Mann, der schlief; oder 
marartu bi-rajult qatalahu, wörtlich: ich-ging-vortiber au-Mann 
sie-haben-getötet-ihn = Mch ging an einem Mann vorüber, den 
sie getötet haben'. Aber diese Construktion ist im Arabischen 
nur möglich, wenn der Nebensatz auf ein unbestimmtes Nomen 
bezogen wird; in allen übrigen Fällen steht das Relativpronomen 
'aUadiy an dem zwar Numerus und Genus, nicht aber der Casus 
zum Ausdruck gelangt. Das Hebräische kennt die Einschrän- 
kung im Gebrauch des Relativums nicht, hat aber noch einen 
dritten Ausdruck, der am häufigsten ist. Statt des nur in der 
Poesie üblichen Pron. rel. zeh zu erscheint das unflektirte ^qievj 
"welches ursprünglich 'Ort' bedeutet und etwa unserem 'wo' 
gleichwertig zu fassen ist" 1. c. p. 365. Art'-es 'qier bethökh 
hag-gän wörtlich: der Baum wo in-Mitte des Gartens = der 
Baum, welcher in der Mitte des Gartens. 

Ich habe die Eracheinungen der semitischen Sprachen zu- 
erst erwähnt, weil sie den Meisten bekannt sind. Einfacher und 
ursprünglicher sind sie z. B. in den polynesischen Sprachen, die 
eines Pron. rel. durchaus entbehren. Im Maori^) steht der adjek- 
tivische Nebensatz nach dem Hauptsatz, und zwar ohne Ersatz für 
das Pron. rel., wenn dasselbe im Nominativ zu denken ist, z. B. : 
haraia te kaJcahu i Jcawea mai inandhi 

gewaschen werde das Kleid, wurde gebracht hier gestern. 
In dem Nebensatze i Jcatoea etc. fehlt das Subjekt, es ist ans 
dem regirenden Worte zu ergänzen. — Ist das Relativum im 
Genitiv zu denken, so kann dieselbe Construktion gebraucht 
werden : 

Ico te tanata tenei i tika te toakaaro 
der Mann dieser, war richtig die Ansicht = 
'dies ist der Mann, dessen Ansicht richtig war'. Meistens wird 
aber durch das pers^Jnliche Pronomen im Genitiv auf das regi- 
rende Wort hingedeutet, so dass obiger Satz dann folgender- 
massen lauten würde: ko te tanata tenei nona ("== eitui) te wa- 



1) F. Müller a. a. 0. p. 364 ff. 

2) William William8^, a dictionary of the New Zealand language, 
and a concise grainmar. London 1852. p. XXI ff. 
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TccMTo i tika. In den übrigen Fällen^ wenn also das Fron. rel. 
in einem andern Casus obliqaus zu denken ist, steht im Neben- 
satz nach dem Verbum die Partikel aij die offenbar auf das 
regirende Wort zurückweist, z. B.: 

horoia te kakahu i kawe mal ai koe inanahi 

gereinigt-werde das Kleid, brachte hier (rel.) du gestern = 
'gereinigt werde das Kleid, das du gestern brachtest'. Dies ai 
ist eine Partikel, die etwa 'hier' zu bedeuten scheint; denn wenn 
nei 'hier' im Nebensatz vorkommt, bleibt ai weg. Andereeits 
wird ai aber auch gebraucht, um aus dem Präsens ein Futur 
zu bilden. Die Unbestimmtheit oder Allgemeinheit der Bedeu- 
tung eines solchen Wortes scheint es eben befUhigt zu haben, 
die relative Funktion zu übernehmen. 

Man wird wohl, ohne Wideraprnch zu befürchten, behaupten 
dürfen, dass die zuletzt erörterten Construktionen zu den eigent- 
lichen Relativsätzen geführt haben, indem ein anaphorisches De- 
monstrativum die Funktion, auf das regirende Wort hinzuweisen, 
übernahm und dann allmählich nur mehr in dieser Funktion, 
nicht in seiner ursprünglichen gebraucht wurde. Im Indogerma- 
nischen übernahm der Stamm io diese Rolle; dies geschah nach 
unserer Annahme nicht lange vor der 'Sprachtrennung'. Dafür 
lassen sich noch zwei Gründe angeben, die im Zusammenhang 
der obigen linguistischen Erörterungen ihr richtiges Gewicht 
erhalten, nämlich 1) die Beschränkung des Gebrauchs der Rela- 
tivsätze im Sanskrit, 2) die sog. Construktion öirö koivoO in den 
germanischen Sprachen. Denn wenn der Relativsatz aus einem 
neben den Hauptsatz gestellten Satze erwachsen ist, so folgt 
zweierlei, nämlich dass der Relativsatz ursprünglich entweder 
vor oder nach dem Hauptsatz stehen musste, und dass der Rela- 
tivsatz, weil er ja ursprünglich formell dem Hauptsatz gleich- 
geordnet war, einen sachlich wichtigen Inhalt haben nmsste. 
Beides trifft nun, w^e oben p. 24 dargelegt, bei den sanskriti- 
schen Relativsätzen zu. — Die sog. Construktion dTtö koivoö *), ich 
meine die jetzt im Englischen, Dänischen und Schwedischen so 
häufigen "Relativsätze mit Auslassung des Pron. relat." z. B.: 
tcash the clothes you brought yesterdayy ist weiter nichts als 



1) H. Paul, Principien der Sprachgeschichte p. 114, wo auch die 
Litteratur über diese Erscheinung angegeben ist. 



Die Construktion än6 Kotvoö tind das Kel. part. 33 

ein Relativsatz auf der untersten Stufe der Entwicklung, wie sie 
sich uns in den polynesischen Sprachen darbietet. 

Diese Construktion in den germanischen Sprachen ist mei- 
nes Dafürhaltens ein 'survival*, nicht ein 'revival* eines erloschenen 
Gebrauches^). Denn diese Sprachen waren Oberhaupt noch nicht 
bis zur Ausbildung eines eigentlichen Pron. rel. gelangt, oder 
vielmehr, wenn die Grundsprache schon ein Pron. rel. in dem 
Stamm (o besass, haben sie es wieder fallen lassen, wie viele 
andere Sprachen, ohne aber sofort ein neues Pron. rel. zu bilden, 
indem sie bei der älteren Ausdrucksweise, der Andeutung der 
Relation durch ein Pron. dcmonstrat., beharrten. Auf diesem Boden 
dürfen wir also erwarten, die allerälteste Construktion erhalten zu 
finden, in der die Relation noch nicht durch ein besonderes Wort, 
sondern nur durch die Unvollständigkeit des Nebensatzes ange- 
deutet wurde. Das Deutsche hätte also eine uralte Construktion 
festgehalten, welche die übrigen Sprachen bis auf spärliche Reste 
aufgaben, weil sich ihnen in dem neu ausgebildeten Pron. rel. 
eine ^ viel bequemere und bestimmtere Ausdrucksweise bot'). 

Noch auf einen wohl nicht zufälligen Umstand sei hier 
hingewiesen, dass nämlich die Construktion, welche zum Relativ- 
participium führte, vornehmlich in denjenigen Sprachen sich ent- 
wickelt hat, die das Attribut vor das Nomen stellen, hingegen 
die in letzter Linie zum Relativsatz führende Construktion bei 
solchen Sprachen vorkommt, welche das Attribut hinter das No- 
men setzen. Ausnahmslos ist die Regel nicht, denn im Tibeta- 
nischen kann, wie wir sahen, der Nebensatz vor oder nach dem 
Nomen stehen. Aber man wird es natürlich finden, dass der Neben- 
satz, wenigstens in der Construktion dtrö koivoG, dem regirenden 



1) Es finden sich auch noch in andern indog. Sprachen wenigstens 
deutliche Spuren, cf. JoUy, Curtius Studien II p. 237 ff. 

2) Kino interessante Parallele bieten die Malayischen Sprachen; 
die meisten derselben haben ein Pron. relat.; das Mankassarische abijr 
hat keines und hat daher die Construktion dirö koivoO bewahrt, fast 
wie wir dieselbe auf der polynesischen Sprachstufe fanden, cf. Matthes, 
Makassaarsche Spraakkunst, 1858, p. 79ff. In einer Beziehung ist aber 
der mankassarische Ausdruck weiter entwickelt als der polyneslsche, 
insofern als der Artikel, wenn das regirende Wort bestimmt ist, nicht 
diesem, sondern dem letzten Worte des Nebensatzes angehängt wird; 
dadurch erhftlt das Subordinationsverhältnis seinen lautlichen Ausdruck. 

Jacobi, CompoBitum und Nebensatz. 3 
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Worte nacbgeBtellt za werden pflegte^ denn der dabei notwen- 
dige psychologische Vorgang, wodurch das Prädikat 7.nr blossen 
Bestimmung des regirenden Wortes herabgedrückt wird, setzt 
voraus, dass letzteres schon zur Kenntnis des Hörers gelangt ist. 
Dies ist bei der Anwendung des Relativparticipiums nicht nötig, 
weil eben durch dessen vom Yerbnm finitum abweichende Form 
schon angedeutet ist, dass es nur Bestimmung des regirenden 
Wortes sein soll. 

Nun verbliebe uns noch eine andere Construktion zu be- 
sprechen, die zu Relativsätzen führen konnte. In manchen Spra- 
cbeo fungirt nämlich das Interrogativum als Relativum. Wir 
könnten uns die Entwicklung psychologisch so vorstellen, dass 
der Nebensatz mit dem Interrogativum eine Frage enthielt, auf 
welche der Hauptsatz die Antwort gab. Dies scheint man in 
der That aus dem Gebrauch des Interrogativums in den Kolh- 
Sprachen schliessen zu können, insofern diese das Interr. für 
das Relativum nur dann verwenden, wenn das Objekt unbekannt 
ist, während bei bekanntem Objekt das Demonstr. als Relativum 
fungirt; z. B. okoe (interr.) nanam Jco sena-Jcan, onie heju{Jc)kan 
Svelchen zu suchen sie ausgegangen sind, der ist gekommen'. F. 
Müller, Grundriss III 1, p. 117 f.*). Der nächste Schritt scheint 
der gewesen zu sein, dass das Interrogativum die Bedeutung 
eines Indefinitums bekam. Der thatsächliche Vorgang wird viel- 
leicht am klarsten durch den Gebrauch im Telugu illustrirt^). 
Diese Sprache hat ächte Interrogativa: yivadu m. wer?; yedi 
fn. wer?, was?; ySmi was? Nun besitzt das Telugu ein ein- 
faches Mittel in der Veränderung des letzten Vokales in a e öy 
um eine Aussage in eine Frage zu verwandeln, oder ihr Nach- 
druck zu verleihen, oder sie als Zweifel auszudrücken. In letz- 
terem Falle wird also der Auslaut des letzten Wortes in ö ver- 
wandelt. Dieses Mittel dient auch dazu, den Fragesatz in einen 
von indefiniter oder verallgemeinerter Bedeutung zu verwandeln; 



1) Dasselbe Princip erwacht auch wieder als rhetorische Wendung 
in gealterten Sprachen, so im Jacobusbrief 3, 13 t{<; ao<pö<; Kai imaT/muiv 
hf üfiSv; beiEdrui ^k Tf|^ xaXftq dvoaTpocpf)^ Td £pTa aöroO ^v irpijiuniTi 

2) Arden, a progressive grammar of the Telugu language § 145 ff. 
i 285 ff. 
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er tritt dann vor den Hauptsatz, in welchem ein Correlativum 
stehen mnss^); z. B.: 

f pustukamukdo miku yidi isfamO, adi ti8ukan4i^) 
diese Bücher (loc.) euch welches? erwünscht, das nimm. 
Hier ist üfamö ans isfamu durch Verwandlung des u in ö ent- 
standen, wodurch der erste Satz indefinite Bedeutung erhält; 
also: * welches auch immer von diesen Büchern du willst, das 
nimm'! Die Constrnktion bezweckt oflfenbar die interrogative Be- 
deutung des Pronomens zu brechen, so dass sie etwa den Sinn 
solcher deutscher Wendungen, wie "derjenige, welcher", oder 
''jeder, der" wiedergibt. — Das Tibetanische weist eine analoge 
Erscheinung auf: hinter den das Pron. interrog. enthaltende Satz 
tritt die Partikel na 'wenn'; der ganze Ausdruck ist dann mit: 
"derjenige, welcher" zu übersetzen*). In anderer Weise konnte 
dem Interrogativum seine fragende Kraft genommen werden durch 
Zusetznng eines hinweisenden Elementes. So kann im Nahuatl 
der Artikel in für sich allein als Relativum fungiren, oft aber 
erscheint er in Verbindimg mit dem Interrogativum tlein^ z. B.: 

sikkaki in Hein ni-miti-üwia 
höre, das was? ich-dir-sage*). 
Möglicherweise ist so das iudogerm. Interrogativum qo im La- 
teinischen durch das hinweisende i zu dem Pron. relat. qui aus- 
geprägt worden. Die damit gebildeten Nebensätze haben die 
Bedeutung gewöhnlicher Relativsätze. Ein mehrfach wiederkeh- 
rendes Mittel, dem Interrogativum seine fragende Funktion zu 
nehmen, besteht darin, im Hauptsatze ein correlates Demonstra- 
tivum zu gebrauchen, siehe v. Böhtlingk, über die Sprache der 
Jakuten § 662. 666. 670. 

Zum Schlüsse wollen wir noch die verschiedenen Mittel 
anfahren, deren sich das Chinesische und das Türkische bedienen, 
um bezügliche Nebensätze zu umschreiben; damit nicht die falsche 
Vorstellung erweckt werde, als ob eine Sprache sich nur mit 
einem Ausdruck für Relativsätze begnügt hätte: im Gegenteil, 
es sind gewöhnlich mehrere in Gebrauch. Das Chinesische^) 



1) ibid. § 457. 

2) Jäschke-Wenzel, Tibetan Grammar p. 89. 

3) F. Müller, 6rundri»s II 1 p. 264. 

4) Y. d. Gabelentz, Anfangsgründe der Chinesischen Grammatik, 
Leipzig 1883, §§ 66—68; desselben Chinesische Grammatik mit Ausschluss 
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bedient Bich der Partikel et nicht nur um das regirende Wort 
mit dem Genitiv oder seinem Attribut zu verbinden, sondern es ver- 
wandelt auch durch das nachgesetzte ci einen ganzen Satzteil 
in ein Attribut des folgenden Nomens, z. B. : haö U 6t iin, wöit- 
lieh: Torteil lieben rel. Mensch* = 'ein den Vorteil liebender 
Mensch'. Diese Ausdrucksweise steht mit dem Relativparticipium 
auf einer Linie. — Eine zweite Partikel, ci, verwandelt den vor- 
ausgehenden Satzteil in ein Substantivurn, z. B.: 

n^ng pok Jcuö 6e Jciün-t^ ye 

kann verbessern Fehler rel. Edler ist = 
'derjenige, welcher seine Fehler verbessern kann, ist ein Edler*. 
Da im Si king dieses ci oft mit dem eben besprochenen 6i 
wechselt, so scheint die zweite Ausdrucksweise mit der ersten 
verwandt zu sein^); ihre Parallele hat sie in dem substantivisch 
gebrauchten Relativparticipium des Telugu und Tibetanischen. 
Eine dritte Partikel so steht im Anfange des betreffenden Satz- 
teiles; ihre Funktion ist ''ein Relativpronomen im Objektscasus 
zu ersetzen, quenty quam, quod, quos, is quem, id quod u. s. w."^). 
Das etwaige Subjekt steht vor sd im Genitiv, z. B.: 

äin'6i sd kiaö, ngö yUc Jciaö ci 

Menschen (gen.) rel. lehren^ icb auch lehren es == 
'das was die Leute lehren, lehre auch ich', v. d. Gabelentz nimmt 
an, dass so das örtliche Relativum 'wo' sei, "das wie in manchen 
anderen Sprachen, das objektive mit vertreten habe"^), a. a. O. 
p. 218. Danach wdrde die chinesische Wendung mit sd ein 
Analogen in der polynesischen haben, wo, im Maori, der Neben- 
satz die Partikel ai hinter dem Verbum verlangt, wenn wir das 



des niederen Stiles und der heutigen Umgangssprache, Leipzig 1881, 
§§ 421 ff. 455 ff. 527 ff. 

1) Es ist zu beachten, dass ci und H des alten Stiles "im Hk 
der modernen Sprache ungeschieden zusammen laufen", v. d. Gabe- 
lentz in Techmer's Zeitschrift III p.' 77 und Schott, Chinesische Sprach- 
lehre p. 93 ff. 

2) v. d. Gabelentz, Chin. Gram. p. 218. 

3) Schwierigkeit scheint mir nur der Umstand zu bereiten, dass 
'das Subjekt von so im Genitiv steht. Danach würde für so besser 
eine substantivische Bedeutung passen, wie Ort (vgl. gSer im Hehr.). 
v. d. Gabelentz nimmt aber an, dass die substantivische Bedeutung 
sich erst sekundär entwickelt habe. 
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Pron. rel. in einen Casus obliquns setzen. — Das Türkische^) hat 
verschiedene Ausdiiicksweisen fttr unsere Relativsätze. 1) Die 
Parataxe: garf war\ eti genüir. 'Vögel giebts, ihr-Fleisch wird- 
gegessen'. 2) Der Nebensatz, mit Hilfe des Pronom.-AfBx der 
III. Person verkürzt, wird als Attribut dem regirenden Worte vor- 
gesetzt z. B. efki/är-y saqtm Odern 'seine-Gedanken schwächlich- 
Mann' = ein Mann dessen Gedanken schwach sind. 3) Durch das 
Pron. interrog. M oder Tcim, 4) Am häufigsten durch Participien. 
Von diesen wird das Part, praes. (auf en an) aor. (auf er etc.) 
praet. (auf mis etc.) wie unser Part, praes. gebraucht, nur dass 
es nicht flektirt wird. Dagegen erhalten die Participia perfecti 
(auf dtk etc.) und futuri (auf e§ek etc.) die Possesiv- Affixe, wo- 
durch das Subjekt ausgedrückt wird, z. B. jctzdyg-y Jcitäblar 
'die von ihm geschriebenen Bücher', wörtlich: 'geschrieben-sein 
Bücher'; jazagag-y kitäblar 'die von ihm zu schreibenden Bücher'. 
Es kann das Subjekt ausserdem noch im Genitiv vorgesetzt 
werden z. B. sefiin gide^ej-ifi jer 'deines (gen.) zu-besuchend-dein 
Oi*t' = der von dir zu besuchende Ort. Eine ähnliche Erscheinung 
haben wir auch schon im Japanischen kennen gelernt. 

Wenn wir die mannigfaltigen Ausdrucksweisen (iberblicken, 
deren sich die verschiedenen Sprachen als Ersatz für unsere 
Relativsätze bedienen, so können wir zwei Ausgangspunkte diver- 
girender Entwicklungsreihen erkennen. Die eine geht davon 
aus, Hauptsatz und Nebensatz formell gleichgebildet neben ein- 
ander zu stellen; die andere macht den Nebensatz zu einem 
Attribute desjenigen Wortes, dessen Begriff er näher bestimmen 
soll. Bei der letzteren kann die Stellung des Nebensatzes allein 
genügen, um das Attributverhältnis zu kennzeichnen (Japanisch), 
oder es wird durch eine Partikel (Chinesisch 6i) ausgedrückt; 
oder das Prädikat des Nebensatzes unterscheidet sich von dem 
des Hauptsatzes durch die Form, als Verbum infinifum (Relativ- 
participium) vom Verbum finitum (dravidische Sprachen); oder 
beides tritt ein: Bezeichnung des Attribatverhältnisses durch ein 
lautliches Element und durch andere Verbalform (Tibetanisch); 
oder endlich das Subjekt (bez. Agens) des Nebensatzes wird 
anders behandelt als das des Hauptsatzes, z. B. in den Genitiv 



1) Wahrmund, Praktisches Handbuch der osmanisch-türkischen 
Sprache, 2. Aufl., Giessen 1884, p. 419 f. 
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gesetzt (Japanisch, Türkisch). Von den bei dieser Entwicklung . 
entstehenden Wendungen interessiren uns ftlr unsere Aufgabe die 
Participial-Construktionen ; deren haben wir zwei: die eine ver- 
wendet ein Relativparticipium, wobei Construktionen von einer 
gewissen Steifheit entstehen, die andere gebraucht das Parti- 
cipinm freier, wie dies in den indogermanischen Sprachen der 
historischen Zeit der Fall ist. Wahrscheinlich ist das Parti- 
cipinm im freien Gebrauche später aufgetreten als das weniger 
gefügige Relativparticipium. Wir können diesen Paukt hier nur 
berühren; später werden wir die Einflüsse besprechen, die meines 
Erachtens diese Entwicklung wesentlich gefördert haben. 

Die andere Entwicklongsreihe geht von der Parataxis zweier 
formell gleichwertiger Sätze aus und gelangt dazu, den einen 
als Ergänzung des andern, als Nebensatz, zu kennzeichnen und 
die enge Zusammengehörigkeit beider zum Bewusstsein zu bringen. 
Ein Weg war der, dass der Nebensatz defekt gelassen wurde, 
sodass, um ihn zu vervollständigen, der Begriff des regirenden 
Wortes sei es im Nominativ, sei es in einem andern Casus in 
Gedanken zu ergänzen ist. So entstand die Construktion dirö 
. KOtvoö, die wir in den polynesischen Sprachen nachwiesen und 
die in den germanischen Sprachen sehr verbreitet war und noch 
teilweise ist. Vielleicht erst infolge einer fortschreitenden Ent- 
wicklung ist die in der Construktion änö koivoG offen gelassene 
Lücke durch ein Wort allgemeinerer Bedeutung (Wer im Hebr.; 
so im Chin.?) als Stellvertreter des zu ergänzenden Wortes, 
namentlich aber durch ein darauf hinweisendes oder die Auf- 
merksamkeit hinleitendes Pronomen oder Adverbium ausgefüllt. 
Hier liegt der Ursprung des Relativpronomens. Möglicherweise 
hatte die Verwendung des Interrogativums fUr das Relativum 
einen anderen Grund, insofern das Verhältnis von Frage und 
Antwort urs|)rünglich die Abhängigkeit des einen Satzes vom 
andern zur Genüge markirte. Wahrscheinlich aber wird in vielen 
Sprachen das Interrogativnm erst zu einem Indefinitum geschwächt 
die Rolle des Relativum übernommen haben. Die Entwicklung 
spielte sich wohl nicht ausschliesslich auf dem Gebiete der Re- 
lativsätze ab, sondern es kam auch wohl die Umwandlung der 
direkten Frage in eine indirekte in Betracht. 

Auf jede der genannten Arten können sowohl adjektivische 
wie substantivische Nebensätze gebildet werden. Zwar sind die 
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attributiv gebrauchten Wendungen in erster Linie adjektivische 
Nebensätze; aber wie wir im Tibetanischen und im Telugu sahen, 
kann der so gebildete Ausdruck in ein Substantivnni verwandelt 
werden, nnd anderseits werden die mit Hülfe des Interrogativums 
gebildeten Relativsätze, die von Haus aus wahrscheinlich sub- 
stantivische Nebensätze waren (wie im Telugu), sowohl als sub- 
stantivische, wie auch als adjektivische Nebensätze gebraucht 
(z. B. im Lateinischen). 

Endlich verdient auch noch dies wiederholt und ausdrück- 
lich hervorgehoben zu werden, dass viele Sprachen sich nicht aus- 
schliesslich einer Ausdrucksweise bedienen, sondern mehrerer 
neben einander, sowohl der Participialeonstmktion als eigentlicher 
Nebensätze. So fanden wir im Telugu zwei Construktionen, im 
Chinesischen drei, im Türkischen endlich noch mehrere. Wir 
werden nunmehr untersuchen müssen, wie die Verhältnisse im 
Indogermanischen lagen, nachdem wir durch die Betrachtung an- 
derssprachlicher Bildungen eine breitere theoretische Grundlage 
gewonnen haben. 



4. Kapitel. 

Das indogermanische Relativparticipium. 

Im zweiten Kapitel habe ich dargelegt, weshalb ich das 
letzte Glied in solchen Compositis wie kumbhakara Xotoiroiö^ 
artifex für ein Relativparticipium ansehe; nachdem wir nun den 
faktischen Gebrauch der Rel. part. in anderen Sprachen kennen 
gelernt haben, dürfen wir den Unterschied zwischen diesem und 
dem in der indog. Ginindsprache nach Massgabe der Composita 
festzustellenden nicht unbeachtet lassen. Die Relativparticipial- 
Sätze können eine grössere Anzahl von Bestimmungen aufnehmen, 
während die indog. Composita grösstenteils nur nominales Com- 
plement des Rel. part., meist das Objekt, zulassen. Diese Be- 
schränkung liegt im Wesen der Composita, die ja in den' meisten 
Sprachen nur zwei, selten mehr Glieder haben. Allerdings lässt 
namentlich das klassische Sanskrit Composita von beliebig vielen 
Gliedera zu; dabei ist aber jedes Glied ein noch der lebendigen 
Sprache angehörendes Wort. Dagegen hatten die Rel. part. auf- 
gehört selbständig gebraucht zu werden; sie konnten also nicht 
wie andere Wörter componirt werden, sondern wenn mit ihnen 
neue Composita gebildet wurden, so geschah das immer nach 
schon bestehenden Mustern, d. h. aus älterer Zeit fiberlieferten 
Composita. 

Bedeutsamer scheint auf den ersten Blick folgender Unter- 
schied zu sein. Wir sahen, dass das Relativparticipium, wo 
es in faktischem Gebrauche ist, immer aktive Bedeutung hat, 
und dass sein Subjekt, wenn es nicht der durch den Nebensatz 
bestimmte BegrifT ist, in dem Nebensatz selbst ausgedrflckt wird. 
Denken wir uns eine solche Wendung auf ein Compositum redu- 
cirt, so müsste darin das erste Glied als Subjekt des zweiten, 
des Rel. part., anfgefasst werden. Derartige Composita haben die 
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indog. Sprachen aber nicht aufzuweisen. Und doch giebt es 
einige Composita; die auf das einstmalige Bestehen der eben 
beschriebenen Wendungen einen sicheren Rückschluss erlauben. 
Es giebt nämlich auch beispielsweise im Telugu^) einen Fall, 
wo das Subjekt des Nebensatzes nicht ausgedrückt wird, ob- 
schon als solches nicht das Wort zu denken ist, von dem der 
Nebensatz abhängt; dieser Fall tritt dann ein, wenn das Subjekt 
des Rel. part. ein unbestimmtes 'man' ist, z. B.: 
cesina upakaramunaku pratyupakäramu ceya-vaUnu 
thuend Wohlthat (dat.) Gegenwohltbat (acc.) thun-man muss = 
'fQr eine empfangene Wohlthat muss man wieder eine Wohlthat 
erweisen', cesina, das ich frei mit 'empfangen' übersetzt habe, 
ist nicht ein passives Particip (dasselbe würde ceya-ha^ina lauten), 
sondern das aktive Rel. part.; will man es genau übersetzen, 
so muss man sagen: '(welche einer) thut'. Das Subjekt 'einer' 
ist also unterdrückt. 

In ganz ähnlicher Weise muss auch in solchen Composita 
wie 8u-kdra 'leicht zu thun', su-yüj 'schön geschirrt', eöqpopoq 
und bucrqpopo^ 'leicht, schwer zu tragen", das Rel. part. gedeutet 
werden. Da es in den übrigen Composita aktive Bedeutung hat 
(cf. artha-kara 'nutzbringend', aifva'yüj 'rosseschirrend*, ßouXn- 
cpöpoq 'ratbringend'), so werden wir dieselbe Bedeutung auch 
hier zu Grunde legen müssen. su-Jcdra heisst also wörtlich: 
'(was einer) leicht macht', su-yüj '(welchen man) schön anschirrt', 
^ucrcpopo^ '(was einer) schwer trägt'. Diese Composita gehen also 
auf ähnliche Wendungen wie die oben aus dem Telugu beige- 
brachte zurück. Solche Wendungen mit unterdrücktem Subjekt 
konnten nar entstehen, wenn das Subjekt leicht zu ergänzen 
war, und das setzt voraus, dass wo das Subjekt nicht leicht zu 
ergänzen war, es ausgedrückt werden musste. Wir können also von 
solchen Composita wie su-Jcdra auf indog. Rel.-participial-Sätze 
mit unterdrücktem Subjekt, und von diesen auf solche mit aus- 
gesprochenem Subjekt schliessen. Dass die Sprache nur solche 
Rel.-part.-Sätze, in denen das Subjekt nicht ausgedrückt war, zu 
Composita erstarren liess, ist leicht begreiflich. Denn wäre das 
Subjekt in dem Compositum ausgedrückt, so hätte es wie in 
dessen Vorgänger, dem Nebensatze, seinem Prädicat, dem Rel. 
part., vorausgehen müssen, d. h. es wäre erstes Glied des Com- 

1) Arden, a. a. 0. § 427. 
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positums geworden. Tn dergl. Coniposita hätte das erste Glied 
sowohl Subjekt als auch Objekt des zweiten Gliedes^ des Rei. 
part.^ sein können. Nicht nur um der dadurch bedingten Zwei- 
deutigkeit zu entgehen, mied die Sprache es, in dem Compositum das 
Subjekt zu dem Rel. part. auszudrücken, sondern noch ans einem 
anderen Grunde. In einem Compositum deutet nämlich die Stel- 
lung der Glieder ein sonst nicht ausgedrücktes Abhängigkeits- 
verhältnis des einen Gliedes vom andern an. Zwischen Subjekt 
und Prädicat besteht nun aber kein Abhängigkeitsverhältnis, 
sondern ein Verhältnis ganz anderer Art. Das Widerstreben, 
beide heterogene Verhältnisse in derselben Weise durch Compo- 
sition auszudrücken, mag die Sprache bewogen haben, nnr die- 
jenigen Rel. -participial- Sätze in Compositis gewissemiassen zu 
Stereotypiren, in denen das Subjekt nicht ausgesprochen war, 
sondern in Gedanken ergänzt wurde. 

Zum Schluss dieses Abschnittes fasse ich meine auf Grund 
der verschiedenen Erwägungen gebildete Ansicht über die Ge- 
schichte der indog. Relativparticipia, wie sie sich wahrscheinlich 
gestaltet hat, nochmals zusammen, wobei manches schon früher Ge- 
sagte wiederholt werden muss. Wie wir oben sahen, hatte sich 
wahrscheinlich erst kurz vor der Periode der Sprachtrennung ein 
eigentliches Pron. rel. entwickelt. Mit dessen Auftreten musste 
der Gebrauch des Rel. part. immer mehr in Abnahme geraten. Nnr 
solche typischen, gewissemiassen stereotypen Wendungen, welche 
Composita geworden waren und durch Auflösung in einen Rela- 
tivsatz den Voi*zug der Kürze eingebttsst hätten, übei*dauerten 
die Periode der sprachlichen Reorganisation. Allerdings dürfen 
wir uns die Sache nicht so denken, als ob mit einem Schlage 
die Verwendung der Rel. part. in Nebensätzen aufgehört und 
von da ab nur mehr in Composita stattgefunden habe. Viel- 
mehr werden schon in den Zeiten, als das Rel. part. noch 'in 
regelmässigem Gebrauch war, mit seiner Hülfe Composita gebildet 
worden sein. So componirt man im Telugu ayina, das Rel. part. 
von avuta 'to become', mit Substantiven, um Adjectiva zu bilden, 
z. B.: nijamu 'Wahrheit', nijamaj/ina 'wahr', und bildet durch 
Anhängung des Pron. dem. an das Rel. part. ein Substantiv 
z. B. vräsina-vadu 'einer der geschrieben hat', vadla-pani 
cisi-vO^u 'einer der Schreiner- Arbeit thut, ein Zimmerer'. Die 
letzte Phrase steht auf der Grenze von Teilsatz und Compositum 
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und zeigt recht deutlich, wie letztere aus ei*steren hervorgehen. 
So verwandte auch wohl das Indogernt. die Rel. participia in 
allen Zeiten ihres Bestehens zur Bildung von Composita, die also 
zu mehr oder weniger einheitlichen Wörtern verschmolzene Neben- 
sätze waren. Die älteste Schicht dieser Coniposita repräsentiren 
diejenigen, in welchen das erste Glied in der Stammform steht; 
denn zur Zeit ihrer Bildung mtlssen noch Nomina ohne Casus- 
endung im Satze gebraucht worden sein. Ich meine natürlich 
nicht, dass jedes in einer indog. Sprache vorkommende derartige 
Compositum aus jener Urzeit stamme, sondern dass in ihr die 
Muster aller derartigen Composita entstanden, nach denen die 
späteren gebildet wurden, wobei teils für das erste, teils für das 
zweite Glied neue Stämme eingesetzt werden konnten. So kann 
ein ganz modernes Wort wie omnisciens doch durch eine Reihe 
von allmählich modificirten Nachbildungen auf ein sehr altes 
Muster zurückgehen. Die ältesten Composita dieser Art sind 
also stereotypirte Nebensätze, in denen das nominale Complement 
des Rel. part. noch ohne Casusendung war. Es liegt nun nahe 
daraus zu folgern, dass auch das Rel. part. von Hans aus der 
Casusendung entbehrte. Man bedenke, dass das Rel. part. als 
Prädikat des Nebensatzes eher der verbalen als der nominalen 
Sphäre angehört, und dass nicht es selbst, sondern der ganze 
Nebensatz Attribut des regirenden Nomens war. Es blieb daher 
wahrscheinlich auch noch lange nnflektirt, als die von ihm ab- 
hängigen Nomina nicht mehr ohne Casusendungen stehen konnten, 
wie es im Telugu der Fall ist. Anders verhielt es sich wohl 
mit den aus solchen Nebensätzen entstandenen Composita. Diese 
mussten als Nomina behandelt werden und daher, sobald die 
Nomina Casusendnngen annahmen, ebenfalls solche erhalten. Die 
jüngste Schicht von Composita, die noch direkt auf Rel. parti- 
cipialsätze zurückgehen, sind diejenigen, in welchen das erst« 
Glied mit einer Casusendung bekleidet ist. Besonders häufig 
sind dieselben im Sanskrit, wo dann das erste Glied meistens 
im Accusativ erscheint wie abhram4iha puram-dara bhayam- 
Jcara etc. Es handelt sich hier um diejenigen Composita, deren 
zweites Glied mit einem i•;•^Affix gebildet ist, das nach Pänini 
ein kh zum stummen Buchstaben hat, nämlich Tchwi, kha^, khal 
{khyun, Misnnc, khukan), siehe oben p. 7 f. die Beispiele. Auch 
im Altbaktrischeu finden sich einige entsprechende Bildungen: 
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dhüm-merenc ahüm-stup manprem-peresa drujem-vana virem-jan 
värem-jana parendi(?)'^ in anderen Fällen steht das erste Glied 
in einem anderen Casus: simöi-pra, yavae-ji yavae-su amae-nijan 
amae-^ighna airimS-anhad. Das Qriecbiscbe hat dreimal das 
erste Glied im Accusativ, sicher in vouv-exriq, zweifelhaft in biKa^- 
TTÖXo^ und )iOTO^-TÖKO^. Andere Casus finden sich anch, doch 
ist durch Übertragung manches verdunkelt TruXoi-TCvrj^ bopi-)Liaxoq, 
dp€<yi-Tpoq)o^ 7ro€<Ji-Tp6<po^ und andere *). Dergleichen Bildungen 
gehören wahrscheinlich der letzten Periode des Bestehens echter 
Rel. part. an. In ihr zeigt sich ein grösserer Reichtum an Formen, 
als der alten Zeit zukam. (Man bedenke, dass das Telugu nur 
drei verschiedene Rel. part. kennt.) Im Sanskrit begegnen uns 
einerseits einige unzweifelhafte Präsensstämme verschiedenartiger 
Bildnug^) : janam-ejayay pänim-dhama, stanam-dhaya, asüryam" 
paiyaj pan^itam-manya, Tculam-puna^y^ anderseits treten viele 
unzweifelhafte Nominalstämme auf an Stelle der alten Rel. par- 
ticipia. Wir dürfen wohl annehmen, dass um diese Zeit die 
Rel. part. nominale Geltung gewonnen hatten und deswegen 
Casusendungen annehmen mussten. Dadurch näherten sie sich 
den Nomina agentis, die sich ihrerseits in die Sphäre jener ein- 
drängten und sie, in Compositis wenigstens, immer mehr ersetzten. 
Umgekehrt mögen dann auch einige Rel. pari, sich losgelöst 
haben nnd zu Nomina agentis geworden sein, wie to\x6% tpocpöq 
etc., näyd gräbhd etc.; einige von «ihnen wie vada pata etc. 
gelangten nur einzelsprachlich und auch da nicht einmal zu 
voller Anerkennung. 

Bezüglich der verschiedenen Typen von Rel. part. lassen 
sich vielleicht auch Unterschiede des Alters erkennen. Der 
Typus vedorvid arti-fex stimmt nämlich am genauesten mit den 
japanischen Wendungen überein, insofern in ihm die reine Wurzel 
ohne Andeutung ihrer nominalen Funktion und darum wahrschein- 
lich noch in verbaler Geltung auftritt. Dagegen erscheinen die 
beiden anderen Typen, ursprachlich *bhero und *bhoro^ durch 
das Suffix nominal charakterisirt. Allerdings braucht das nicht 

1) Brugmann, Compeudium II p. 527. 

2) Es handelt sich um einige mit dem pänineischen Affix khA^ 
gebildete Stämme. Das stumme .«J deutet an, dass der Charakter (vika- 
rana) des Präsens oder Aorists antritt. 

3) Vergl. lat. mtütihibtis. 
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von Anfang an so gewesen zu sein, nnd könnte uns nur des- 
halb etwas notwendig mit diesen Bildungen verbundenes zu sein 
seheinen, weil diese uns erst in Composita entgegen treten, die als 
Nomina nicht mit einem auf e ausgehenden Verbalstamni sehliessen 
durften, sondern dies verbale e in nominales o verwandeln mussteu. 
Aber auch in den dravidischen Sprachen scheint, wie wir oben 
p. 30 Note 1 sahen, das Suffix des Rel. part. adjektivischen 
Charakter zu haben ; es liegt also kein Grund vor, uns gegen die 
gleiche Annahme im Indogeimanischen zu sträuben. Beachtet 
man nun, dass bei dem Typus *bhero das erste Glied im Sans- 
krit sehr oft die Endung des Accusativs hat, z. B. vinvam-bhara, 
dass darum also die betreffenden Composita in einer verhältnis- 
mässig viel jüngeren Zeit gebildet sein müssen, als diejenigen, 
in welchen es in der Stammform erscheint, so wird man es 
auch für wahrscheinlich halten dürfen, dass die in jenen Compo- 
sita auftretenden Rel. part. einer jüngeren Sprachschicht ange- 
hören, unsere Veimutung erhält also auch von dieser Seite eine 
Stütze. 

Meine Theorie über die Entstehung der indogermanischen 
Synthetica aus ursprachlichen Nebensätzen, die mit dem ad hoc 
zu ei-schliessenden Relativparticipium gebildet waren, dürfte auf 
den eraten Blick gewagt erscheinen; aber zwei Vorzüge, glaube 
ich, wird man ihr nicht aberkennen können, nämlich erstens, 
dass sie eine genügende Erklärung für diese bis jetzt so rätsel- 
hafte Klasse von Composita bietet, und zweitens, dass sie sich 
auf Erscheinungen stützt, die wir in verschiedenen anderen weder 
unter sich noch mit dem Indogeimanischen verwandten Sprachen 
thatsächlich noch in ausgedehntem Masse beobachten können. 
Die Wahrscheinlichkeit meiner Hypothese wird aber in dem Grade 
vermehrt werden, als es mir gelingen wird, auch noch andere 
Compositionstypen auf ursprachliche Nebensätze zurückzuführen. 
Diese Aufgabe wird uns in den folgenden Kapiteln beschäftigen. 



5. Kapitel. 

Gomposita mit verbalem ersten Gliede. 



In einer anderen Gattung von CompoBita, zu deren Behand- 
lung wir uns jetzt wenden wollen, ist das erste Glied verbal. 
Obgleich in anderen indogermanischen Sprachen ebenfalls ver- 
treten, finden sich doch diese Gomposita am zahlreichsten im 
Griechischen. Von den verschiedenen Arten greife ich die bei- 
den charakteristischsten heraus: das erste Glied ist 1) ein reiner 
Verbalstamm wie in dpx^-xaKO^, oder 2) ein durch <Ji vermehrter 
Verbalstamm wie in äpx€(Ti-^oX1TO^. Das hohe Alter namentlich 
der ersten Art bezeugen Namen der alten Sage wie Mev^-Xaoq. 
Dass das erste Glied in diesen Compositis verbal gefühlt wurde, 
wird allseitig zugestanden ^) ; aber der ursprünglich verbale Cha- 
rakter des ersten Gliedes wird mit wenigen Ausnahmen^) ge- 
leugnet. Wir wollen uns hier nur mit den Ansichten Osthoff's 
beschäftigen , die er in seinem in der Fussnote genannten 
Werke mit warmer Beredsamkeit und gründlicher Gelehrsam- 
keit dargelegt hat. Seine Grundanschauung ist, dass ein "that- 
sächlich und historisch herausgebildeter Unterschied zwischen 
verbalem und nominalem Stamme'' besteht (p. 6), und dass "in 
das Bereich der nominalen Wortcomposition überzugreifen den 
verbalen Stämmen von Haus aus niemals erlaubt gewesen" sei 
(p. 5). Hiergegen bemerke ich folgendes. OsthofF unterschreibt 
Schleicher's Ansicht, dass der Unterschied zwischen Verbum und 



1) Siehe die Zeugnisse bei OsthofiP, das Verbum in der nominal- 
composition. Jena 1878, p. 7 f. 

2) Zu diesen gehört W. Clemm, der in seiner Dissertation: de 
compositis Graecis, quae a verbis incipiunt, Gissae 1867 p. 145 f. diese 
Stämme als stirpes verbales bezeichnet ''omnibus vacuae flexionis 
additamentis*'. 
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Nomen nicht in den Stämmen liege^ sondern durch ein hinzu- 
kommendes drittes bewirkt worden sei: die Personalendungen 
auf der einen und die casusbildenden Suffixe auf der anderen 
Seite (p. 1). Da nun, wie wir in den vorhergehenden Kapiteln 
immer wieder hervorhoben, die ältesten Composita in eine Zeit 
zurückgehen, in der die Nomina noch ohne Casusendungen auf- 
treten konnten, so gelangen wir in eine Periode, in welcher der 
jetzt bestehende Unterschied zwischen Nomen und Yerbum noch 
nicht in derselben Strenge bestand wie später. Ja wir dürfen 
noch weiter gehen: wenn das Nomen noch der Casusendungen 
entbehrte oder entbehren konnte, so ist es in hohem Grade wahr- 
scheinlich, dass auch das Yerbum noch der Personalendungen 
entbehren konnte. Denn die Casuseudungen treten früher auf 
als die Personalendungen, wie ja viele Sprachen noch der letzte- 
ren entbehren, erstere dagegen mehr oder weniger regelmässig 
verwenden, beispielshalber das Barmanische, Tibetanische, Ja- 
panische, Koreanische, Mandschu und Mongolische^). In jener 
frühen Vorzeit, aus der die ältesten Muster der Composita stam- 
men, war also der Unterschied zwischen Nomen und Verbum noch 
nicht überall durch ein lautliches Zeichen ausgedrückt ; er bestand 
aber voraussichtlich ebenso gut wie in ähnlich beschaffenen nicht 
indogermanischen Sprachen und lag wohl vorwiegend in der Be- 
deutung der Stämme. Ehe wir uns eingehender mit der Frage 
beschäftigen, ob in jenen Vorzeiten des Indogermanischen das 
Verbum mit dem Nomen fein Thätigkeitswort mit einem Sub- 
stanzwort) componirt werden konnte, wird es gut sein, auf an- 
dere Sprachen hinzuweisen, in denen derartige Zusammensetzun- 
gen thatsächlich vorkommen. 

Im Chinesischen erkennt v. d. Gabelentz') drei Arten der 
Znsammensetzung eines Verbums mit einem Snbstantivnm : das 
Verbum hat die Bedeutung 1) eines Participiums: wäng-zin 'ab- 
wesender Mensch =: Flüchtling', ii'tsi 'dienender Knabe = Knecht'; 
2) eines Infinitivs: ieng-Ht 'Geburtstag', kiü'c'ü 'Wohnort'; 3) das 
Verbum hat sein Objekt nach sich: yeü-ssl 'habend Amt = Beam- 
ter', tsidng-kiün 'anführend Herr = General'. Für unsere Frage 
kommt nur die dritte Art der verbalen Composita im Chinesischen 



1) Fr. Müller, Grundriss II 2 p. 358. 342. 314. 327. 280. 

2) Anfangsgründe der Chinesischen Grammatik :p. 28 f. 
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in Betracht. Es braucht wohl nicht hervorgehoben zn werden, 
dass die Funktion, die das Verbum hat, nicht lautlich ausge- 
drückt ist, da ja, wie bekannt, die chinesischen Wörter unver- 
änderlich sind. 

Im Japanischen wird der indefinite Stamm des Verbum mit 
einem Substantiv componirt, und zwar entweder vorgesetzt als 
nähere Bestimmung des Nomens, z. B. kake-mono 'hängt-Ding = 
ein hängendes Bild', yake-do 'brennt-Platz = Brandmal'; oder 
nachgesetzt, sodass das Nomen Objekt wird, z. B. kane-mochi 
*6eld-hält = ein reicher Mann', Jiara-kiri 'Bauch-schneidet auf 
= Bauch-aufschneiden ', die legale Art des Selbstmordes^). 

Man ersieht aus den angeführten Beispielen, dass wenn der 
Verbalstamm noch als Verbum fungirt, seine Composition mit 
Nominalstämmen durchaus nicht verpönt ist. Dagegen mag die 
Sprache später abgeneigt gewesen sein, den ilektirten Verbal- 
stamm mit dem Nomen zu componiren, nicht etwa wegen einer 
Unvereinbarkeit beider, die, wie wir sahen, nicht bestand, son- 
dern aus einem anderen Grunde. Sobald nämlich der Verbal- 
stamm die Personalendung erhält, muss er sich auf eine bestimmte 
Person beziehen, und mit dem Wechsel der Person muss auch 
ein Wechsel der Endung eintreten. Ein Compositum, dessen erstes 
Glied ein Verbal stamm ist wie ^bhere-voiko (griech. qpep^-oiKO-), 
kann auf alle Personen des Singulars und Plurals bezogen wer- 
den. Wäre aber die Composition erfolgt, als die Verbalstämme 
nur mehr flektirt vorkamen, so wären statt des einen bhere-voiko- 
neun Composita notwendig gewesen, je nach der Person auf 
die das Wort bezogen werden sollte, also ^bherö-voiko- ^bheresi- 
voiko *bhereti'Voiko und so weiter bis *bheronti'Voiko. Da- 
durch wäre aber der Zweck verfehlt worden, dessentwegen Com- 
posita gebildet werden, nämlich einen einheitlichen Ausdruck für 
eine stereotype Wendung zu erhalten. Ganz anders verhält es 
sich, wenn das erste Glied der Zusammensetzung ein Nomen ist 
und die Casusendung annimmt, z. B. vdca^-pati gegenüber 
von väk-pati. Denn ob am ersten Gliede das Casusverhältnis, in 
dem es zum zweiten Gliede zu denken ist, durch die betr. En- 
dung wirklich ausgedrückt wird oder nicht, ändert die Gebrauchs- 
sphäre des Compositums nicht im mindesten. Daher erträgt 



1) Chamberlain, a handbook of colloquial Japanese p. 29. 32. 
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die Sprache zwar die Zusammensetzang eines flektirten Nominal-, 
nicht aber eiues flektirten Verbalstammes mit einem andern No- 
minalstamni. 

Die gemeine Ansicht nun, die seit Scaliger's Zeit fast Allein- 
gültigkeit in der Granmiatik erlangt hat, geht dahin, dass ein 
Nomen nicht mit einem Verbum in der Zusammensetzung ver- 
bunden werden könne. Dieser Satz schien aprioristische Geltung 
zu haben: um seine Richtigkeit zu erhärten, brauchte man nur 
an ein gesundes Sprachgefühl zu appelliren. Ist nun die abso- 
lute Gültigkeit dieses Satzes durch den im Chinesischen und Ja- 
panischen nachgewiesenen Sprachgebrauch widerlegt? Man kann 
das bezweifeln. Denn, könnte mau argumentiren, im Chinesi- 
schen werden viele Wörter sowohl als Verba wie auch als No- 
mina gebraucht, und ebenso verwendet das Japanische den inde- 
finiten Stamm des Verbums oft als Nomen. Diese Wörter konnten 
vielleicht deshalb mit Nomina componirt werden, weil ihnen etwas 
von der nominalen Qualität inhärirte. Allerdings zeigt die Stel- 
lung bei der dritten Kategorie im Chinesischen (yeüssi 'habend 
Amt = Beamter'), dass das erste Glied als Verbum und nur als 
Verbum gefühlt worden sein kann; aber im Japanischen trifft 
dies nicht zu. Jedenfalls ist das aus diesen Sprachen geholte 
Argument f[lr die Zusammensetzbarkeit von Verbum und Nomen 
nicht ganz zweifellos, um principiell durchschlagend wirken zu 
können. Wir dürfen die in jenen Sprachen vorkommenden Er- 
scheinungen als Analogie ftlr indogermanische geltend machen, 
wenn wir auch vorläufig wenigstens darauf verzichten müssen, 
sie zu deren Erklärung zu verwenden. 

Fast in allen indogerm. Sprachen finden sich nämlich Com- 
posita mit verbalem Vordergliede. Man schloss also und musste so 
bei dem unbestrittenen Grundsatze von der Unzusammensetzbar- 
keit des Verburas mit dem Nomen schliessen, dass jene Compo- 
sita nicht in der Ordnung wären, oder mit anderen Worten, dass 
sie nicht ihre ursprüngliche Gestalt bewahrt hätten. Deshalb 
war Osthoff's Gedanke durchaus berechtigt und fand gewiss die 
Billigung der meisten Sprachforscher, wenn sie vielleicht auch 
nicht alle seine Resultate billigten, der Gedanke nämlich, sich 
die Untersuchung zur Aufgabe zu machen, wie das Verbum in 
jene Composita hineingekommen sei. Man muss Osthoff*s Scharf- 
sinn und seiner ausgebreiteten Sprachkenntnis, der Sicherheit, 

Jacobl, Oompositam and Nebensatz. 4 
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mit der er sich auf den verschiedensten Gebieten bewegt, volle 
Bewunderung sollen; aber sie kann uns nicht blind machen 
gegen einen inneren Widerspruch von prineipieller Bedeutung, 
den er nicht ausgleicht , ja nicht einmal gesehen zu haben 
scheint. Wenn nämlich Scaliger's "regium praeoeptum' im Indog. 
Sprachgesetz war (in den anderen Sprachen gilt es nicht, wie 
wir oben sahen), wenn also Verbum und Nomen nicht miteinander 
componirt werden durften, wie konnten dann so viele indogerm. 
Sprachen trotz der in ihrem innersten Wesen wurzelnden Abnei- 
gung unabhängig von einander dazu kommen, dennoch das Ver- 
bum in die Nominalcomposition einzuführen? Diese Sprachen 
müssen einen entschiedenen Trieb zu der verbotenen Composi- 
tionsweise entwickelt haben ; wie verträgt sich derselbe aber mit 
der grundsätzlich gelten sollenden Abneigung gegen eben dieselbe 
Compositionsweise ? Osthoff zeigt zwar scharfsinnig, durch welche 
Hinterthüren die Verba in das ihnen verschlossene Gebiet der 
Nominalcomposition eindringen konnten; aber so lange die ange- 
borene Abneigung der Sprache als ThUi*wärter dastand, konnten 
jene nicht in Massen ihren Einzag halten. Hier und da wäre 
vielleicht eins hineingeschlüpft, oder, um sachlich zu reden, wäre 
der zufällige Gleichklang eines nominalen Vordergliedes mit einem 
Verbum, trotzdem er das Sprachgefühl verwirren konnte, den- 
noch ertragen worden. Aber gegen ein bestehendes Sprachge- 
setz wäre kein neues Bildungsprincip eingeführt worden, und 
man bedenke, dass dies nicht etwa nur in einer einzelnen Sprache, 
sondern spontan fast auf der ganzen Linie der indogermanischen 
Sprachen geschehen sein müsste! Nehmen wir einmal vorläufig 
mit Osthoff an, dass in vielen Composita mit verbalem ersten 
Gliede dieses erst nachträglich durch Umdeutung seinen verbalen 
Charakter erhalten habe, so müssen wir, um die Möglichkeit der 
verbalen Umdeutung zu begründen, annehmen, dass schon ältere 
Composita mit echtem verbalen Gliede bestanden, von denen die 
jüngeren in Rede stehenden Composita gewissermassen erst die 
Erlaubnis der verbalen Umdeutung erhalten konnten. 

Es fragt sich nun, ob die griechischen Composita, von denen 
Eingangs dieses Kapitels die Rede war, in der That solche Com- 
posita von verbalen und nominalen Stämmen sind, die wir der 
Grundsprache /anschreiben dürfen. 

Betrachten wir zunächst die Composita von dem Typus 
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grieeh. qpcpe-KapTTo? 4x^-6u^o^ dpxe-KQKO^ etc., von denen Clemm *) 
die wichtigsten zusammengestellt hat. Ich habe schon oben 
hervorgehoben, dass der Name Mcv^Xao?, der auf dieselbe Weise 
gebildet ist, einer der Hauptpersonen der alten Sage angehört 
und daher weit in vorhomerische Zeit hinaufgebt. In den home- 
rischen Gedichten sind dann Composita dieser Art als Nomina 
propria und appeltativa durchaus nicht selten, wie man aus den 
p. 59 gegebenen Belegen ersehen kann. Somit begünstigt nichts 
den Verdacht, dass wir es mit einer specifisch griechischen Neu- 
bildung zu thun haben. Der Verdacht gegen die Drsprünglich- 
keit dieser Bildungen wird noch weiter entfernt, wenn wir sie 
auf einem anderen alten Sprachgebiet, dem Eranischen wieder- 
finden. Das Altbaktrische liefert vinda-qarena ^glanz-erlangend", 
Fradada-fau und Vidada-fsu etwa *Vieh-erzeugend*, mit den 
unzweifelhaften Verbalstämmen Wnefa, fradada^ vidada^ das Alt- 
persische bietet Analoges in Darayavaus (für "^darat/a-vaku cf. 
gen. Daraya-vahaus) 'Reichtum habend', Xsayarsan 'Männer 
beherrschend*, Vinda-frana. Eine ähnliche, aber noch altertüm- 
lichere Bildung weisen folgende altbaktr. Composita auf, deren 
erstes Glied ein Verbalstamm in Würze Iform ist: ise-xsüpra 
'das Reich beherrschend', framen-nara 'die Menschen bedenkend' 
und framennara'Vira'y fraza-baodanh 'Leben fortbringend', nida- 
snaipis 'die Waffen niederlegend', vitar-äzafth 'Entfernung der 
Sünden', m^ar6'/>6a^«aiiA' Entfernung der Plagen', vfJcerep-ustana 
'die Lebenskraft beschädigend' (von Jcarep schneiden). 

Aus dem klassischen Sanskrit lässt sich vielleicht vara-bäna 
'Panzer', eigentlich 'Pfeil-abwehrend', anführen. Aus dem La- 
teinischen sind zwei Beispiele der in Rede stehenden Composita 
bekannt, auf die mich mein Kollege Geheimrat Bücheier auf- 
merksam macht, nämlich exerci-pes = bpo)i€u^ *) und fulci-pedia 
= quae se studet extollere (Bücheier)'). 

Wie man sieht, sind die Composita mit verbalem ersten 
Gliedo durchaus nicht so verbreitet, als die mit dem Rel. pai*t. 
im zweiten Glicde. Das Sanskrit scheint keine Vertreter zu 
haben als etwa das klassische vara-bana. Jedoch werden wir 



1) Cleram, de coinpositis Graecis, p. 8 f. 

2) Corpus Glossarum von Götz II 2 p. 64 n. 36. 

3) Patron c. 75. 
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es später heranziehen können, wenn wir die Fälle besprechen, 
in denen das verbale Glied Abänderungen erlitten hat. Denn 
im Sanskrit fehlen nur die Composita, in denen das erste Glied 
ein reiner Yerbalstamm ist. Ohne uns aber hier darauf berufen 
zu wollen, können wir soviel auf Grand der Übereinstimmung 
zwischen dem Griechischen und Eranischen hinsichtlich der Com- 
posita mit reinem Verbalstamm als erstem Gliede behaupten, dass 
sie sehr zu Gunsten von deren urspraehlicher Entstehung spricht. 
Ehe ich jedoch meine Erklärung dieser Bildungen vortrage, muss 
ich mich mit OsthofiTs Ansicht auseinandersetzen, die er in sei- 
nem oben genannten Werke p. 141 dargelegt hat. 

Osthoff hält dafdr, dass der Yerbalstamm nicht ursprünglich, 
sondern schon frühe aus einem Nominalstamme hervorgegan- 
gen sei. *'Wenn Homer 'Ayc-Xae^ äpx^-xaxo^ gebrauchte, so ist 
nicht umnöglich, dass diesen Bildungen in der That ehemalige 
♦^Ayö-Xao^ *dpxö-KaK0^ vorauslagen". Der Grund der Verände- 
rung sei gewesen, dass es einige Composita gab, deren erstes 
nominales Glied verbaler Deutung fähig war, und dass in ande- 
ren, griechischen BahuvrThi- Composita, die mit den Adjektiven 
qpiXo- und ravu- gebildet waren, z. B. qpiXö-Heivo^ tavii-qpuXXo^, 
das erste Glied fttr das Sprachgefühl entschieden verbale Kraft 
hatte, weil die richtige* Auflösung der Bahuvrihi, wie sie in 
der Sanskrit-Grammatik gegeben wird ^), dem hellenischen Sprach- 
geist widersprach. So sei die Sprache dazu übergegangen, dem 
verbal Gefühlten auch verbale Gestalt zu geben, indem sie das 
auslautende o nominaler Stämme in € wandelte. Dieser Entwiek- 
lungsprocess sei aber schon vor aller durch litterarische Denk- 
mäler bezeugten Zeit zum vollen Abschlnss gelangt. 

Dieser Construktion OsthofiTs scheinen nun die sprachlichen 
Thatsachen zu widersprechen. Von Composita mit verbalem 
ersten Gliede auf o hat die homerische Sprache nur fdnf : <puT0- 
ttt6X€|lio5, T^XiTÖ-^Tivo^, d^apTO-CTTri?, äqpa^apTO-eirrj?, dTTTO-CTtr)?, 
die nur an je einer Stelle vorkommen, gegenüber zahlreich be- 
legten mit erstem Gliede auf €. Die spätere Sprache ist reich 
an Composita, deren erstes Glied mit jüikto- (puyo- Xitto- otuto- 
gebildet ist. Da diese Wörter den begiifFlichen Gegensatz zu 
den schon bei Homer häufigen Bildungen mit 91X0- sind, so geben 



1) z. B. ^oboMKTuXoq *Hii»<; = 'Hüj^ ijirwi ol bdxTuXoi t£iaiT€p f)6ba €laiv. 
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sie sich leicht als Nachbildungen zu diesen zu erkennen und 
dürfen daher nicht als Zeugen für das Bestehen nominaler mit 
dem schwachen Aorist gleichlautender Stämme in ältester Zeit 
angerufen werden ^). Nur ein mit q>aTO* gebildeter Eigenname, 
der in der Form OaTobaiTTj oder OaTobopbapxuj bei Alkiphr. III 
66 überliefert ist, ist mit einem Pseudoaoriststamm gebildet, der 
nicht der Begriffssphäre von 91X0- und seinem Gegenteil ange- 
hört. Wenn wir nun beachten, dass das Griechische die Neigung 
hat, o als Compositionsvokal einzuführen (wie denn auch in der 
That später an stelle von € in dOeXö-irovo^ und andern Fällen 
eingeführt wurde), so wird man eher berechtigt sein, in jenen 
fünf homerischen Composita die frühesten Belege für diese Nei- 
gung zu sehen, nicht aber die spärlichen Reste einer einstmals 
ausschliesslich gebräuchlichen Bildungsweise. 

Das Aufkommen eines Compositionsvokales hat offenbar 
seinen Grund darin, dass Composita mit erstem nominalen Gliede 
auf o an Anzahl jeder andern Gruppe von Composita überlegen 
waren. Mit der Einführung dieses nominalen o bei verbalen 
Stämmen musste auch für das Sprachgefühl die Umdeutung ver- 
baler Stämme in nominale zum teil wenigstens erfolgen. Die 
Entwicklung geht also dahin, verbale Stämme nominal umzuprä- 
gen, und verläuft somit in entgegengesetzter Richtung von derjeni- 
gen, welche Osthoff annimmt. 

Auf einen anderen Gesichtspunkt macht mich mein Kollege 
Dr. Solmsen aufmerksam. Wenn das qpiXo- im ersten Gliede der 
Composita verbal gedeutet wurde, woran nicht zu zweifeln ist, da 
die Sprache, um Wörter mit dem entgegengesetzten Sinne zu bil- 
den, zu zweifellos verbal gefühlten Stämmen griff; und wenn die 
Sprache sonst so energisch fast alle Spuren des ursprünglich 
nominalen Charakters der im ersten Gliede gebrauchten Nomina 
nach Osthoff dadurch verwischt hat, dass sie dessen Auslaut 
schon frühzeitig in € wandelte, warum verschonte sie denn ge- 
rade 91X0- und liess ihm sein 0? Etwa weil daneben das Adj. 
<piXo^ bestand? Aber wenn in dem 91X0- der Composita das 



1) Vielleicht sind &^apTO-€iT/|^ und d<pa^apTo-€irr|^ eben auch nur 
in Beziehung zu AirTo-etn^^ gebildet, und enthält dieses, was OsthoiT 
auch als möglich ansieht, in Airro- das alte part. perf. pass. = sanskrit. 
aakta. Doch da wir es hier mit dira£ cipim^va zu thun haben, so ist 
es gewagt, sich in Vermutungen zu verlieren. 
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Yerbum herausgefühlt wurde; so musste es doch dem Einfluss 
des Adjektivs entzogen sein. — Osthoflfs ganze Beweisführung 
fehlt es an der thatsächlichen Grundlage: wenn gezeigt worden 
wäre, dass ein unzweifelhafter Nominalstamm; etwa qpiXo-; ebenso 
unzweifelhaft verbale Gestalt wie *(p\\e- angenommen hätte, wür- 
den wir die vermisste Grundlage haben. Statt dessen finden wir 
das Umgekehrte: verbale Stämme haben nominale Form bekom- 
men wie |Lii(70', <puT0-, XitTO-, (Ttuto-. 

Wenn nun ein Verteidiger der Osthoff'schen Theorie mir 
entgegnet, dass sieh dieselbe auf das vorhistorische Griechisch 
beziehe, meine Gegengründe aber aus dem historischen Griechisch 
entnommen seien und also nur für dieses Beweiskraft hätten, so 
werden wir damit wieder auf die Principienfrage hingewiesen: 
ist die Zusammensetzung von Yerbalstämmen mit Nominalstäm- 
men etwas so Undenkbares, dass wir Osthoif s unerweisbare, 
wenn auch mit grossem Geschick von ihm vorgetragene Theorie 
annehmen müssen? Für die indogerm. Grundsprache scheint mir< 
die Frage in verneinendem Sinne beantwortet werden zu müssen, 
denn die Übereinstimmung der eranischen und griechischen Vor- 
kommnisse beweist, dass die Grundsprache nicht Anstoss an der 
Zusammensetzung nominaler und verbaler Stämme nahm. 

Also hätten jene Grammatiker von Scaliger an unrecht, 
die Composition von Verben mit Nomina für unmöglich zu er- 
klären, und das sie leitende Sprachgefühl hätte diese Männer, 
zu denen die grössten Gelehrten gehören, durchaus irre geleitet?! 
Zweifellos hatten sie in einer Hinsicht recht: So wie wir Com- 
posita aus Nominalstämmen bilden z. B. Landhans, Grossstadt, 
rabenschwarz etc., in derselben Weise können wir Verba und 
Nomina nicht componiren; wir können aus 'leistet — Hülfe' kein 
Compositum bilden, wir mögen es^ anfangen, wie wir wollen. 
Und trotzdem brauchen wir nicht zu leugnen, dass etwa '^bhere- 
voiko ein ursprachliches Compositum mit verbalem ereten Gliede 
sei. Denn wie wir schon im 2. Kapitel sahen, können Com* 
posita aus Teilsätzen von ursprachlicher Construktion, die später 
ausstarb, hervorgegangen sein^). Versuchen wir, ob sich von 



1) Arsene Darmesteter hat in seinem Werke: Trait^ de la for- 
mation des mots composes, Paris 1875, p. 147 diese Compositionsart, 
die er 'composition par phrases* nennt, untersucht \md beschreibt die- 
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diesem Gesichtspunkte ans die Bildung solcher Composita wie 
9€p^-KapiTo^ dpx^-KOKO^ in befriedigender Weise erklären lässt. 

Es läge am nächsten^ auch in diesen Composita Relativ- 
participia zu suchen, so dass also *bhere'Voiko dasselbe wie *voiko' 
hheroj noch älter *voifcO'bhere^ wäre. Dieser Annahme steht aber 
eine sehr grosse Schwierigkeit entgegen, nämlich die Umstellung 
der beiden Glieder im Compositum. In den mit dem Relativ- 
participinm gebildeten Composita ist die Stellung der Glieder 
diejenige, welche in den meisten anderen Composita ebenfalls 
gilt, nämlich dass das zu Bestimmende an zweiter, das Bestimmende 
an erster Stelle steht, und insofern das erste Glied meistens das 
Objekt ist, ist dies auch die im Satze übliche Stellung^). Wa- 
rum nun bei den in Rede stehenden Composita eine abweichende 
Stellung? Ich könnte mir einen Grund für diese Verschiedenheit 
der Stellung denken: sie könnte nämlich durch das Bestreben 
veranlasst worden sein, den verbalen Bestandteil dem Worte> das 
als dessen Subjekt zu denken ist und von dem das Compositum 
8cU)8t abhängt, möglichst nahe zu setzen, so dass also die ge- 
wöhnliche Stellung (obj.+verb.) bei denjenigen Composita galt, 
welche aus attributiv gebrauchten, vorgesetzten Nebensätzen, 
die umgekehrte (verb.+obj.) dagegen bei solchen, welche aus 
appositiou eilen, nachgesetzten Nebensätzen entstanden wären. 
Aber, soweit mir bekannt, werden mit dem Rel. part. gebil- 
dete Nebensätze nur attributiv, nicht appositionell gebraucht*). 



selbe auf Grund der französischen Vorkommnisse durchaus zutreffend 
folgendcrniassen: Quelle que seit la forme sous laquelle se präsente 
un compoö«^. dont le premier terme est un verbe, le proc6d6 de for- 
mation est partout le mOine. Supposons en cffet que Ton alt Tindicatif 
pr^eut. Un boute-feu est celui que tnet le feu; un baute-en-train est 
celui qui met les autres en train; un boute-hors est ce qui met [un 
des deux joueurs] hors, k la porte. Le sous-entendu commun k tous 
ces mots sera: celui qui {jboute^ qui met)y le regime pouvant 6tre direct: 
celui qui met le feu; indirect: celui qui met en train; circonstanciel : 
celui qui met de hors. Le regime n'est donc que secondaire; etc. . . 
Or le m^me raisonnement peu s'appliquer k Timperatif; celui k qui 
Ton dit: bouie le feu, ou baute en train, ou boute hors, ou (si cette 
forme se rencontrait) simplement boute, .De mftme pour Thypoth^se 
d*un th^rae verbal. 

1) Delbrück, Syntakt. Forschung III p. 24. 

2} Wenn wie wir oben p. 28 sahen, das Tibetanische einen solchen 
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Wir müBsen uns also nach einer anderen Art von Nebensätzen 
umsehen. Denn die in den betreffenden Composita wie qpcpe- 
KapiTO^ liegende syntaktische Beziehung geben wir am richtig- 
sten durch einen bezüglichen Nebensatz wieder: 'welcher Früchte 
trägt'. Gab es nun in der Ursprache noch andere Nebensätze, 
als die mit dem Relativparticipium gebildeten, die auf zwei Wör- 
ter reducirt 'zu einer Worteinheit verschmelzen' und so Com- 
posita bilden konnten? Da die indogerm. Ursprache kein Pron. 
rel. hatte, so wird sie ihre bezüglichen Nebensätze ähnlich ge- 
bildet haben wie im 3. Kapitel fttr nicht indogermanische Spra- 
chen, die eines Pron. rel. entbehren, gezeigt wurde. Dort sahen 
wir, dass eine ganee Entwicklungsreihe ausgeht von der Para- 
taxe zweier Sätze, von denen einer abhängig wird, indem er 
dabei etwas von seiner Vollständigkeit einbttsst; auf diese Weise 
kommt dabei die sogenannte Construktion dirö koivoO heraus. 
Sehr klar fanden wir dieselbe in den polynesischen Sprachen 
als den üblichsten Ausdruck für unsere Relativsätze. Aber wir 
haben ebenfalls schon auf die weite Verbreitung dieser Construk- 
tion in den germanischen Sprachen hingewiesen und es aus die- 
sem Grunde als sehr wahrscheinlich bezeichnet, dass die germa- 
nischen Sprachen, die kein rechtes Pron. rel. hatten, diese Con- 
struktion aus der Ursprache überkommen hatten. 

Nebensätze von der Construktion äirö koivoO sind appositio- 
nell und verdanken eben diesem Umstände ihre abgekürzte Form, 
insofera das regirende Wort vorangeht und daher im Nebensatz 
leicht als Subjekt oder in irgend einem anderen Casusverhältnis 
hinzugedacht werden kann. Unsere Composita vom Typus qpepe- 
KopTTo? können nun als solche auf zwei Glieder reducirte und 
dann zu einer Worteinheit verschmolzene Nebensätze augesehen 
werden, in denen als Subjekt das regirende Woii; zu ergänzen 
ist. Damit es zur Verschmelzung kam, mussten dieselben Bedin- 
gungen eintreten, die wir schon bei den Rel. part.-Sätzen hervor- 
gehoben haben: aus der Fülle der möglichen Wendungen musste 
eine sich durch besonders häufigen Gebrauch hervorthun; hier 



Nebensatz sowohl vor als auch nach das re^rende Wort stellen kann, 
so hat derselbe darum nicht das eine Mal attributive, das andere Mal 
appositioneile Geltung. Denn dasselbe findet auch beim Adjectivum 
statt, das in beiden Stellungen gleicherweise nur als Attribut gilt. 
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also der Fall, in dem das Subjekt nicht ausgedrückt ist, weil 
es mit dem den Nebensatz regirenden Worte identisch ist, und 
wenn wir den Nebensatz in einen Relativsatz verwandeln, durch 
das Pron. rel. im Nom. wiedergegeben werden müsste. Weiter- 
hin mussten dann diese Nebensätze eben in Folge ihrer Häufig- 
keit eine so typische Form annehmen, dass sie sozusagen zur 
Schablone herabsanken und schliesslich zu Gomposita verschmol- 
zen. Damit hatte die Sprache eine neue, bequeme Ausdrucksform 
fär bestimmte Gedankenwendungen gewonnen, die lange im Ge- 
brauch geblieben ist. 

Diese Vorgänge müssen sich schon in der Ursprache voll- 
zogen haben, als noch der reine Verbalstamm ohne Personalen- 
dungen als Verbum finitum fungirte; dadurch war die Möglich- 
keit geschaffen, dass sich ein Sätzchen wie bJiere voi&o auf alle 
Personen in allen Numeri beziehen konnte, eine notwendige Vor- 
bedingung dafür, dass es zu einer Worteinheit verschmolzen als 
ein Nomen in adjektivischer oder substantivischer Funktion ge- 
braucht würde. 

Was das letzte Glied angeht, so setzte ich es der Einfach- 
heit halber in der Stammfoim an. Notwendig ist aber dieser 
Ansatz nicht. Denn angenommen, das zweite Wort des proto- 
typen Sätzchens hätte die Casusendung, in den meisten Fällen 
also die des Accnsativs, schon angenommen, so hätte dies die 
Umwandlung in ein Compositum nicht verhindern können. Zwar 
wäre dabei zunächst ein Conflikt eingetreten zwischen der Casus- 
bedeutung, die dem letzten Gliede als Objekt des im ersten Gliede 
enthaltenen Verbums zukam, und der andern, die dem Composi- 
tum je nach seiner Verwendung im Satze zufiel und die ihren 
Ausdruck ebenfalls am zweiten Gliede verlangte. Die letztere 
hat dann schliesslich den Sieg davon getragen. So schwer es 
uns auch auf den ersten Anblick wird, uns die Möglichkeit eines 
derartigen Widerstreits zweier Funktionen in ein und demsel- 
ben Worte zu denken, so können wir doch denselben Vorgang 
in mehreren indogerm. Sprachen während ihres historisch be- 
kannten Lebens beobachten: ich meine bei den imperativischen 
und anderen Satznamen, von denen später ausführlicher gehan- 
delt werden soll. Nehmen wir eine derselben, wie z. B. 'Fürchte- 
gott', so ist das zweite Glied 'gott* Träger zweier Funktionen, 
der accusati vischen als Objekt zu 'fürchte*^ und irgend einer 
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andern je nach der Verwendung des ganzen Wortes im Satze. 
Zwei interessante lateinische Beispiele verdanke ich meinem 
Kollegen Geheimrat Bücheier : der afrikanische Schriftsteller 
Victor Vitensis (schrieb 488 n. Chr.) erwähnt zwei Bischöfe Hor 
betdeuniy welcher Name in allen Casas unverändert bleibt. Da- 
gegen erwähnt der christliche Dichter Dracontius (ebenfalls im 
V. Jahrhundert) einen Bischof VincenuUos, dessen Name vielfach 
Vincemalns geschrieben wird^). Hier sehen wir also, dass im 
ersteren Falle, bei Habetdeunif die, ich möchte sagen, wortsyn- 
taktische Form des letzten Gliedes, im zweiten, bei Vincema- 
lus, die satz syntaktische zum Ausdruck gelangte. Dieser 
Vorgang, der ursprüngliche Widerstreit zweier Funktionen und 
die nachmalige Beseitigung der wortsyntaktischen zu Gunsten 
der satzsyntaktischen Form, mnss auch in Composita von dem 
Typus dpx^-KQKO^ (pepi-KOipiioq sich vollzogen haben und beweist 
meines Erachtens die ursprüngliche Satznatur dieser Composita: 
diese verschaffte erst dem Wortcomplcx seine Einheit. Wäre 
das erste Glied ursprünglich ein Nomen agentis gewesen, so war 
es von Haus aus der Träger der satzsyntaktischen Beziehung 
und hätte es aller Wahrscheinlichkeit nach bleiben müssen; die- 
ser Umstand musstc seine Verschmelzung mit dem zweiten ver- 
hindern. Ein weiterer Verhinderungsgrund war der Umstand, 
dass das zweite Wort, das von dem ersten abhängig eine da- 
durch bestimmte Endung erhielt oder wenigstens der Träger 
dieses Casus Verhältnisses war, noch ein zweites abweichendes 
Casnsverhältnis hätte annehmen müssen. Bildeten aber, wie ich 
annehme, beide Wörter ein Sätzehen in einem anderen Satze, 
so war noch kein Träger für die satzsyntaktische Beziehung da^ 
und wenn diese einen Exponenten erhalten sollte, konnte es nur 
am letzten Gliede sein. 

Kehren wir nach dieser theoretischen Erörtening zu for- 
malen Fragen zurück. Das erste Glied enthält also den reinen 
Verbalstamm und zwar von verschiedener Bildungsart. Auf das 



1) Die Vermutung liegt nahe, dass zu diesen lateinischen Bil> 
düngen biblische Namen Gevatter gestanden haben, wie Jerob-ani *cr 
mehre das Volk', Rechab-am 'er hat das Volk weit gemacht', Jenih- 
baal 'Baal kämpft*. — Ein häufiger Satzname aus jener Zeit ist 
Quoddeusvult Jene At ricaner sind mit ihrer Namengebttng auf ähn- 
liche Bahnen geraten wie die Puritaner. 
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Eranische sind die Beispiele nutliematiseher Präsensstämme und 
Warzelstämme beschränkt; im Altbaktrisclien finden wir: framen- 
nara Wie Menschen bedenkend', framen-naro-vira * Menschen 
und Helden bedenkend', fradada-fsu und vidada-fm eigentlich 
*Vieh spendend', Namen zweier südlicher Karsvare. Dagegen 
sind die thematischen Präsensstämme im Altbaktr. selten, wir 
fanden nur vindaqarena. Ftlr das Altperaische ist das Material 
zu geringfügig um eine allgemeine Aussage zuzulassen; bemerkt 
sei aber, dass in Darayavaus ein Causativstamm vorliegt. Um so 
zahlreicher nun sind die thematischen Stämme im Griechischen, 
und zwar teils präsentische wie in £x^-6u^o^ (diese bilden die 
Mehrzahl), teils einige aoristische wie baK^-6u|io^. Aus der Samm- 
lung bei Clemm a. a. 0. p. 8 f. p. 13 stelle ich die homerischen 
zusammen: diTC-Xciii, dpx^-KaKO?, ^TP€-Maxn> ^XK€-xiTuiv, ^x^-Ö^MO?> 
dx^qppuiv, ^evc-brjio?, ^eve-TTTÖXe^o^, ^eve-xotp^n? und ^lev^-xapMO^; 
dazu kommen noch einige Eigennamen: 'ATe-Xao^, 'AtTjvuip, 'Ap- 
X^-Xoxo^, 'Apx€- TTTÖXe^io^, 'Exe-(ppu)v, MeXe-aTPO^, Mev^-Xao?. Zahl- 
reicher sind die Beispiele in der späteren Sprache. Nicht sig- 
niatische Aoriststämrae scheinen in hom. TXti-7TÖX€^o^ laXa-epTÖ^ 
TaXa-Trevörj^ vorzuliegen, sigmatischc vielleicht in ÄKepcre-KÖ^ii? 
TTepcre-cpövTi und TT€p(J€-q)öv€ia. 

In nachhomerischer Zeit dringt o statt e vielfach in der 
Compositionsfuge ein, da o auch sonst zum Compositionsvokal 
wird; daher ßouXö-jiaxo^, dOeXö-novo?, Xenrö-GiiXo^, Xeixo-nivaE, 
^€XXö-vu^90^, q)aivo-^iipi^, q)6ivö-KapTT0^ ^). Auf diesem Stand- 
punkte erscheinen die slavischen Satznamen appellativer Bedeutung, 
deren erstes Glied verbal ist und auf o ausgeht, wie russ. zevo- 
rotu 'Maulaife' von zevati 'gähnen', pusto-domü *homo prodi- 
gus' von pustitl 'dimittere', skalo-zuhü *irrisor, dentes ostendens' 
von skalitl zuby 'die Zähne fletschen' etc. Ostholf*) versucht 
zwar auch diese Composita wie die entsprechenden griechischen 
auf solche mit nominalem ersten Gliede zurückzuftlhren. Sie 
seien, wie griech. jiKTo-Eevo^ nach einem vom irregeleiteten 
Sprachgefühl verbal gedeuteten <piX6-E€voq gebildet ist, ebenso 
Nachbildungen nach alten bahuvrihischen Vorlagen. Dieser ge- 
künstelten Auslegung bedürfen wir für das Slavische ebenso- 



1) Osthoff a. a. 0. p. 164. 

2) ibid. p. 225 ff. 
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ie für das GriechiBclie; hier wie dort i»t o Composi- 
J geworden. Er konnte dem verbalen ersten Gliede 
scben gerade so gnt lautlich nominalen Charakter ver* 
während seine verbale Geltung fttr das SpracbgefQhl nie 
gegangen ist. Dr. Solmsen, der mir diese Erklärung 
land gegeben hat, ist von der Richtigkeit derselben 
t. 



6. Kapitel. 

Composita mit modiflcirtem erstem verbalen 

Gliede. 



Wie im letzten Kapitel ausgeführt wurde, ist der Compo- 
sitionstypus qpcp^-Kapiro^ ein gewissennassen versteinerter ui-sprach- 
licher Nebensatz, gebildet von der Sprache, als sie noch kein 
Pron. rel. besass und sich noch des nackten Verbalstammes, ohne 
Antritt von Personalendungen, für das Verbum finitnm bediente. 
Die letztere Bestimmung muss aber wahrscheinlich etwas ein- 
geschränkt werden. Wir können nämlich eigentlich mit Sicher- 
heit nur auf die dritte Person schliessen; denn Nebensätze, die 
sich auf die erste oder zweite Person beziehen, werden verhält- 
nismässig seltener gebraucht und entbehren daa^ des Typischen, 
das ja eine nötige Bedingung für die Entwicklung der Neben- 
sätze zu Composita ist. Die Form des verbalen ersten Compo- 
sitionsgliedes berechtigt uns also nicht zu dem Schlüsse, dass 
zur Zeit der Entstehung jener Composita das indogermanische 
Verbum der Personalendnngen noch überhaupt entbehrte; man 
darf nur auf Grund meiner Theorie behaupten, dass ftlr die 
3. Person, und zwar, weil der Pluralis der Natur der Sache ge- 
mäss seltner in solchen Sätzen gebraucht wird und deshalb diese 
den singulareu gleichgebildet sein könnten, für die 3. Person 
Singularis noch der reine Verbalstamm fungirte. Es steht nichts 
der Annahme im Wege, dass die erste und zweite Person aller 
Numeri, und vielleicht auch die dritte Person Dualis und Pluralis 
schon durch besondere Endungen am Verbum bezeichnet worden 
seien. Analogien für einen solchen Zustand der Verbalflexion 
lassen sich aus anderen nicht indogermanischen Sprachen in gros- 
ser Anzahl beibringen. Viele altaische und uralische Sprachen 
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lassen die dritte Person Singülaris am Verbum unbezeichnet, 
während sie besondere Endungen für die 1. und 2. Person Sing, 
und Plur. haben^ wie man sich leicht durch einen Blick in 
F. Müller, Grundriss II* p. 281 und p. 227 überzeugen kann*). 
In einem Zweige der indogermanischen Sprachen, dem Baltischen, 
findet sich noch eine Erscheinung, die an jenen ursprachlichen 
Gebrauch erinnert und vielleicht mit ihm in einer direkten Be- 
ziehung steht. Im Litauischen lautet bekanntlich die 3. Person 
aller Numeri gleich z. B. 8uka\ wie auch die Form zu erklären 
sein mag (siehe J. Schmidt, KZ. XXV p. 59ö), jedenfalls nimmt 
sie nicht die sonst übliche Endung der dritten Person Sing, ti 
an. Vielleicht darf man auch noch das periphrastische Futurum 
im Sanskrit heranziehen. Dasselbe wird gebildet durch Antritt 
des Präsens von ya« an das als Verbatstamm dienende Nomen 
agentis auf tar^ z. B. datdsmi Mch werde geben' ; aber in den 
dritten Personen steht der Nom. des Nomens dätäy datarau, 
dätaras. Die erste und zweite Personen sind also mittelbar aus- 
gedrückt, indem sie in 'smi 'si svas gthas snias stha stecken*); 
die dritte Person findet aber keinen Ausdruck in der Verbalform 
selbst. Es ist also keine zu gewaltsame Annahme, dass einst 
auch die indogermanische Ursprache die «3. Person nicht am 
Verbum bezeichnet habe. 



1) Man vergleiche hierzu die theoretischen Erörterungen PauFs, 
Prinzipien der Sprachgeschichte, 2. Aufl. p. 260 f. 

2) Es sei in diesem Zusammenhang darauf hingewiesen, dass 
asmi seine verbale Bedeutung im klassischen Sanskrit verlieren kann 
und so die Bedeutung eines stark betonten aham 'ich' bekommt z. B. 
MBh. VIIl 16, 38 e^o 'smi Jianmi samkalpam tiiksayä ca balena ca 
"Ich werde durch meine Kunst und Kraft seine Absicht vereiteln" 
Kävya Prakäsa p.35: tväm asmi vacvii : vidu^äm samaväyo 'tra tif^hati 
"ich sage dir : hier sind Gelehrte versammelt". Alamkärasarvasva 
(ed. Kävya Mala p. 37): däse krtägasi hliavaty ucital,i prahhünäm pä- 
daprahära iti sundari nä 'smi düye "weil ein straffälliger Sclave einen 
Fusstritt von seinem Herrn verdient, fühle ich mich, o Schöne, nicht 
(von dir) gekränkt". DhvanyAloka (ed. Kävya Mala p. 61) . . . .kämam 
santUy dfdham kaihorälifdayo Rämo 'rnni saniam sähe (Alle diese 
sehnsuch terweckendeii Erscheinungen der Regenzeit) "mögen immerhin 
sieh zeigen; ich Räma aber mit dem durch und durch verhärteten 
Herzen halte Alles aus". Derselbe Gebrauch muss auch im Prakrit 
obgewaltet haben, weshalb Hemacandra III 105 animi und amhi unter 
den Substituten von aham aufzuführen durchaus berechtigt war. 
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Als nun aber dio indogennanischc üraprache ihren histo- 
risch festgelegten Charakter bekam, als alle aueh rein syntak- 
tischen Beziehungen der Wörter durch lautliche Mittel zum Aus- 
drück gelangten^ erhielt auch die 3. Person ihre bestimmte En- 
dung. Hinfort konnte der als Beispiel gewählte Nebensatz nicht 
mehr *bhere voikom^ sondern musste *bhereti voikom lauten, der 
ebenso zu einer Worteinheit in einem Compositum verschmelzen 
konnte wie die oben besprochenen lateinischen Namen Habet- 
deum, Vincemalos bez. Vincemalus, und die hebräischen wie 
Jerobam, Rechabam. Übertragen wir nun ein nach diesem jüngeren 
Typus gebildetes Compositum ins Griechische, so erhalten wir 
*(p€p€Ti-FoiK05 (cf. ßiüTi-dv€ipa) oder ausserdorisch *(p€p€CTi-FoiKO^. 

Wenn wir nun im Griechischen neben altertümlicherem 
dXK€-xiTU)v auch ^XK€<Ji-TteTrXo^ (beide homerisch), neben homeri- 
schem dpx^-KQKO^ späteres dpxecri-^oXTroq, neben hom. TXT]*n6X€^o^ 
später TXiiai-7TÖX€^o^ finden, ohne dass die geringste Bedeutungs- 
differenz im ersten Gliede zu spüren wäre, so wird man sieh 
schwerlich der Einsicht verschliessen können, dass beide parallelen 
Bildungen ein und dieselbe Erklärung verlangen. Eben dahin 
weist auch eine andere Wechselbeziehung zwischen beiden 
Typen. Während nämlich im Alt hak tr. bei dem altertüniliclieren 
Typus die Wm-zelstämme im ersten Gliede gut belegt sind, wie 
framen-nara, dagegen von den Zusammensetzungen mit thema- 
tischem Stamme nur vinda-qarena erhalten ist, indem letztere, 
wie am Ende dieses Kapitels ausgeführt werden soll, durch Ein- 
fügung eines t eine abgeleitete Gestalt erhielten (Typus fradap- 
gaspay bharäd-vaja) \ so ist umgekehrt im Griechischen der 
thematische Stamm im ersten Gliede üblich, der unthematische 
dagegen bis auf tXti (TXii-TröXcno^, TXr|-6u^oq, iXTi-TiaBri^) geschwun- 
den, indem die damit gebildeten Composita durch Einfügung eines 
Ti in die neue Categorie vom Typus KT^amito^ übergeführt w^ur- 
den. Consonantisch auslautende Wurzel findet sich im ersten 
Gliede nur, wenn das zweit^j vokalisch anlautet, wie ?X-avbpo^, 
Ad^•lTT7^o(, ITuG-aYÖpaq, Oav-aTopaq etc.; hier aber ist ebenso 
sicher ein auslautender Vokal durch Synkope geschwunden wie in 
)Lii(T-(ib€Xq)oq (TTuy-avuip XiTr-auYf|(; etc., und dürfen wir obige Bei- 
spiele nicht mit altbaktr. framen-nara etc. gleichsetzen. 

Zunächst führe ich die homerischen Beispiele für den in 
Rede stehenden Coinpositionstypus an, die ich aus Clemm's die 
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ganze Gräcität umfassender sehr umfangreicher Sammlung (a. a. 0. 
p. 25 ff.) auswähle. 

A. thematische Stämme. 

1) Präsensstamm: ^XK€(yi-7r€TrXo^ 'ApKcai-Xao^. 

2) starker Aoriststamm: äX(p€(Ti-ßoio^ (fjXcpov), öXcai-KapTio^ 
(diX6^T^v), TttjuiecTi-xpui^ (f lajuiov), TniT€(yi-|uiaXXoq (später dniiTÖiiTiv) *). 

B. unthematische Stämme. 

1) vokalisch auslautende Wurzel (wie im Wurzelaorist): 
Avaßn(Ti-v€U)^ (?ßnv), KTfia-iTtTTo^, ttXtict-icttio^ (JttXtito)-, (püai-Coo^, 
(abhflt) ebenso Xücri-juieXii^, Xöai-TTOvo^, (p6i(Ti-)LißpoTO^; (ohne lang- 
vokalischen Aor, II). Anders gebildet sind TaXacTi-q)puiv, ipucTi- 
TTToXi^. In neicTi-cTTpaTo^ TTeiaavbpo^ und neia/ivuip hat das 
erste Glied nicht die ursprüngliche Form. 

2) consonantisch auslautende Wurzel : depcri-irou?, dpai-nou^, 
*Op(yi-Xoxo^ , TiXt^g-iTTTTO^, ^TiErivuip, T€pip(-|jßpOTO?. Hierhin ge- 
hören auch noch q)a€CTi-juißpoToq, €lvocTi-q)uXXo^, dvocTi-yaioq, dvo- 
(Ti-XOuiV. 

Ausserhalb des Griechischen finden wir den fraglichen Com- 
positionstypus nur noch im Sanskrit in wenigen vedischen Fällen 
zum Teil unsicherer Deutung: dati-vara 'Gaben spendend', Ranti- 
deva 'die Götter erfreuend', Name eines sagenhaften Königs, 
rtty-äp 'wasserströmend', vUi-radhas 'Gaben verschaffend*, viti- 
hotra 'Opfergabe verschaffend'. Im späteren Sanskrit ist diese 
Bildungsweise nicht weiter produktiv. 

Meine Ansicht über die Entstehung dieses Compositionstypus 
geht, wie oben ausgesprochen, dahin, dass in der Zeit, als das 
Verbum finitum in der 3. Sing, die Endung ti annahm, der in 
Composita vorkommende Verbalstamm diese Entwicklung mit- 
machte, insofern auch in den diesen Composita zu Grunde liegen- 
den Nebensätzen die Verbalforui auf ti erschien. Allerdings haben 
zweifellos eine ganze Anzahl solcher Verbalformen, wie wir sie 

1) Denominativer Verbalstamm wie in *AT»l<Ji^ao<;j der auch in 
späterer Zeit nicht gerade häufig in diesen Compp. auftritt, ist viel- 
leicht in TrpitfT€a(-Xao; vertreten. Das € konnte für rj stehen, weil 
*TTpuiTiiot-Xao<; nicht in das Metrum passte. Allerdings ist ein Verbum 
*irpuiT^ui nicht belegt. TTpuircai- aus irpiuTcFcöi von npuiTcOu) abzuleiten, 
wie Clenim a. a. O. p. 31 n. 77 will, scheint abgesehen davon, dass 
TTpuiTCuuj bei Homer noch nicht vorkommt, an lautlichen Schwierig- 
keiten zu scheitern. Jedenfalls bedeutet das Wort 'sich unter den 
Mannen auszeichnend *. 
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aus griech. Compp. erBchliessen, nie bestanden, z. B. *(f>Q\a\f 
♦KTiim, *7rXTi£i etc., weder im ürgriechischen noch im ürindo- 
germanischen ; aber es genügte auch, dass sich einige wirklich 
echte, ursprachliche Formen bis ins ürgriechische erhalten hatten, 
damit nach deren Muster nicht nur andere gebildet, sondern auch 
ältere Bildungen durch Einfügung des ti cti umgeformt werden 
konnten. Nun erwäge man, dass die ursprüngliche Bedeutung 
dieses ti m im Griechischen schwinden musste (wenigstens bei 
£XK€CTi-TreTrXo^ und ähnlichen Composita, die vom thematischen 
Stamme gebildete Yorderglieder hatten), als die alte Form der 
3. Sing. *?Xk€ti aufgegeben und schon im ürgriechischen ?Xk€i 
eingeführt wurde. Damit wurde dem schrankenlosen Walten 
der Analogie Thür und Thor geöffnet, und es wird begreiflich, 
dass so manche Form in dem ei*sten Gliede erscheinen durfte, 
die niemals ein selbständiges Leben gehabt haben kann. 

Ich muss mich jetzt mit der ziemlich allgemein adoptirten 
Ansicht auseinandersetzen, die y. Schroeder in seinem mehrfach 
genannten Buche, p. 375, und OsthoflF, das Verbum p. 169 ff. ent- 
wickelt haben, und zu der sich auch Brugmann, Grundriss II p. 50, 
zustimmend verhält. Danach wäre das Gx im Vordergliede das 
Nomina abstracta oder actionis bildende Suffix ti. 'ApK€(Ti-Xao^ 
wäre ein Bahuvrihi-Compositum gewesen und hätte eigentlich 
'das Volk zur Forderung habend' bedeutet, ebenso dXK€<Jl-Tre7TXo^ 
'Gewand zum Schleppen habend', dpx€(yi-|uioXTro^ 'den Reihen 
in der Anführung habend' etc. In dem zuletzt gegebenen Bei* 
spiele streift die Deutung an Unsinn. Man sieht, ohne Gewalt- 
samkeit geht es nicht ab, und man wird überdies zugeben müssen, 
dass eine ungeschicktere Ausdrucksweise als die von v. Schroeder, 
Osthoff und anderen dem Griechischen zugemutete, nicht gedacht 
werden kann. Niemals würde ein Grieche, z. B. ^XK€ai-Tr€TrXo^ 
in der angegebenen Weise verstanden haben und ebensowenig, 
das darf man wohl kühnlich behaupten, würde er zu diesem 
Mittel gegriffen haben, um den durch das Compositum zu um- 
schreibenden Begriff auszudrücken, wofür ihm adäquatere Aus- 
drucksmittel zu Gebote standen. Wie er diese Stämme auf ti 
in der Composition verwendet, ersieht man aus solchen Bildungen 
wie boKTicTi-b^Eioq, Pherekrates bei Athenaeus, boKncxicrocpoq, Ari- 
stophanes, eigentlich 'nach unbegründeter Meinung geschickt, 
bez. weise' für 'der sich geschickt, bez. weise dünkt'-, das giebt 

Jacob i, Oompositum und Nebensatz. 5 
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sich natürlich und ungezwungen, und doch dürfte selbst bei 
der Bildung dieser Wörter der Anklang des ersten Gliedes an 
alte Dative mitgewirkt haben. Ebensowenig wie im Griechischen 
4XK€cri'7t€TrXoq eine ursprüngliche Bedeutung 'Gewand zum Schlep- 
pen habend* haben und von da zu der faktischen 'das Gewand 
schleppend' kommen konnte, wäre entsprechend im Sanskrit 
anukfsti'Vastra zulässig gewesen, obschon gerade diese Sprache 
im Gebrauche der Bahuvrihi-Composita die grösste Mannigfaltig- 
keit an den Tag legt. 

Nun verweist unsOsthofT') auf deutsches 'wipp-stert hengi- 
kjöptr* etc. Aber er zeigt selbst*), dass diese Bahuvrihi-Com- 
posita aus Karmadharaya hervorgegangen sind. Das Germani- 
sche konnte zu dergleichen Umdeutungen kommen, weil es die 
alte freie Compositionsweise, wie sie das Sanskrit unzweifelhaft 
noch besass, eingebüsst hatte. Gerade das Gebiet der alten 
Bahuvrihi wird mehr und mehr eingeengt, weil diese Compo- 
sitionsweise dem jüngeren Sprachgeiste immer fremdartiger er- 
schien. Ähnlich dem Germanischen hätte auch das Griechische 
zu seinen Bahuvrihi 4XK€ai-7r€7rXo^ etc. durch ümdeutung alter 
Karmadharaya kommen können — aber dergl. Kaimardhäraya 
wie ♦^XK€CTi-Tr€TrXo(; 'Gewand zum Schleppen' sind dem Griechi- 
schen durchaus fremd ^). Wären die griech. Composita auf solche 
Weise durch ümdeutung noch älterer, verloren gegangener Kar- 
madharaya entstanden, so müsste dieser Vorgang sich lange vor 
Homer im vorgeschichtlichen Sprachleben abgespielt haben und 
alle Spuren desselben bis auf das Endresultat vollständig ver- 
wischt worden sein. Damit werden wir aber auf eine sehr frühe 
Periode hingewiesen, von der wir annehmen müssen, dass in ihr 
das Verständnis für die Bahuvrihi-Composition noch wach war*) 



1) Das Verbum p. 171. 

2) ibidem p. 133. 

3) öoKTioi-vooc; ist nicht etwa ein solches umgedeutetes Karmadha- 
raya, sondern ist klärlich nach dem Muster cö-vooc; gebildet. 

4) Ich berufe mich auf das Urteil Leopold von Schroeder's, Über 
die formelle Unterscheidung der Redeteile p. 198, dass bei Homer andere 
Composita mit Substantiven im zweiten Gliede ausser Bahuvrihi noch 
gar nicht sehr zahlreich vertreten sind. Danach dürfte es sehr gewagt 
sein, die griechischen Bahuvrihi aus umgedeuteten Karmadharaya her- 
zuleiten. 
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und zugleich die Fähigkeit bestand, neue Bahuyrlhi-Composita 
zu prägen, um in adaequater Weise einen neuen Begriff auszu- 
drücken. 

Es ist leicht verständlich, wie man zu der Erklärungsweise, 
die von Osthoff zu einer consequenten Theorie ausgebildet wurde, 
gelangen konnte. Man nahm eben an, dass die Sprache bei der 
Bildung der Composita schon Aber diesell^en sprachlichen Mittel 
und über keine anderen verfügte, wie sie in dem historischen 
Leben der indog. Sprachen zur Verwendung gelangten. Dabei 
nmsste man allerdings manche gezwungene Deutung mit in den 
Kauf nehmen. Aber jene Annahme ist das irpuiTOV i|ieöbo^ der 
bisherigen Versuche, die fraglichen Composita zu erklären. Denn 
zur Zeit, als die ältesten Muster der Composition entstanden, konnten, 
wie wir sahen, der Nominativ, Accusativ und Genitiv noch ohne 
Casusendung auftreten, das Adjectivum entbehrte noch der Motion, 
und die 3. Person wurde am Verbum noch nicht ausgedrückt. 
Denken wir uns das Indogermanische der genannten Züge be- 
raubt, so nehmen wir ihm zugleich seinen specifischen Charakter-, 
derselbe besteht ja darin, dass alle syntaktischen Beziehungen 
der Worter ihren lautlich bestimmten Ausdruck erhalten; so erst 
trat jene schärfere Trennung der verschiedenen Redeteile oder 
grammatischen Catcgorieu ein, wodurch sich das Indogcnnauischc 
vor anderen Sprachen auszeichnet. In jener ursprachlichen Pe- 
riode herrschten andere Sprachgewohnheiten aly später; wir kön- 
nen sie nicht lediglich nach denjenigen beurteilen, welche in 
der folgenden, anderen Zielen zustrebenden Phase der Sprach- 
entwicklung alleinige Geltung haben; wir müssen, was wir ja 
auch gethan haben, solche fremde Sprachen zur Analogie her- 
beiziehen, welche in die vom Indogermanischen durchgemachte 
Entwicklung noch nicht eingetreten sind. 

Osthoff lässt noch eine andere Erklärung als m()glich zu 
a. a. 0. p. 172. "Will aber einer .... einfacher von hause 
aus concreto nomina agentis mit demselben suffixe ti annehmen, 
so sträuben wir uns in diesem falle auch hiergegen nicht." In 
der That werden eine Anzahl von Stämmen auf ti im Sanskrit 
als Nomina agentis gebraucht, vornehmlich in der älteren Sprache. 
Doch ist das wohl eine sekundäre Entwicklung, die in dieser 
Ausdehnung auf das Sanskrit beschränkt ist, beruhend in dem 
Übergang des Thätigkeitwortes auf das Subjekt der Thätigkeit, 
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wie Brngmann, Gmndriss II p. 276, richtig bemerkt hat^). Aus 
dieseiD Gmnde hat auch Briigmann bei Bespreehang der Com- 
posita mit erstem Gliede auf cTi a. a. 0. p. 50 dieser Erklärung»- 
weise nicht gedacht. In der That geht es auch nicht wohl an, 
bei der Erklärung so alter Composita, wie die in Rede stehenden 
sind, von einer sekundär entwickelten Bedeutung der fi-Stämme 
auszugehen, die ihnen dazu noch im Griechischen, wo jene Com- 
posita hauptsächlich heimisch sind, beinah gänzlich abgeht^). Der 
Hauptgrund dagegen, dass das erste Glied ein Nomen agentis 
und das zweite davon abhängig ist, ist aber schon oben p. 58 
hervorgehoben worden, nämlich dass der Exponent der satzsyn- 
taktischen Beziehung an dem ersten Bestandteil, der sie vor der 
Verschmelzung zu einem Compositum trug, und nicht an dem 
zweiten, der schon Träger einer anderen Funktion war, hätte 
erscheinen müssen. Es kommt noch ein anderes wichtiges Argu- 
ment hinzu: nach dem in der Composition geltenden Stellungs- 
gesetze musste das Regens das abhängige Wort nicht vor, sondern 
nach sich haben. OsthoflF beruft sich dagegen allerdings auf 
sanskritische und altbaktrische Composita wie bhardd-väja, fra- 
dap-gaepa, deren erstes Glied, das Regens, ein Part, praes. act. 
zu sein scheint; abei' wir werden gleich sehen, dass diese Wörter 
keine haltbare Stütze für seine Ansicht abgeben können. 

Was nun die weitere Geschichte rfer "sigmatischen Compo- 
sita" angeht, so habe ich nach Osthoifs gründlicher Behand- 
lung dieses Gegenstandes keine Veranlassung näher darauf ein- 
zugehen; denn ob das ti ursprünglich Suffix des Nomen actionis 
bez. agentis, oder Endung der dritten Person Singularis war, 
ändert nichts an unserer Auffassung der weiteren Schicksale der 
darauf auslautenden vorderen Compositionsglicder. Aber ein Punkt 
soll darum doch nicht mit Stillschweigen übergangen werden. 
Wenn nämlich 4XK€cri-, kthcti-, etc. eine 3. Sing, war, so muss, 
wie gesagt, die Bedeutung dieser Formen schon im vorhistori- 
schen Griechisch vergessen worden sein, und waren dieselben in- 
folge dessen allen Einflüssen falscher Analogie widerstandslos aus- 
gesetzt. Anders wäre es gewesen, wenn die betreflFenden Stämme 

1) Dieselbe Erscheinung kehrt auch in anderen Sprachstämmen 
wieder. Bcihtlingk sagt von den Verbalnomina im Jakutischen^ dass 
sie VM gleicher Zeit Nomina agentis und actionis sind, a. a. O p. 248. 

2) Beispiele bei Usener, Götternamen p. 372. 
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nominale fi-Stämme waren. Denn da die lebende Sprache sol- 
cher Stämme die Fülle besass, so hätte der Zusammenhang zwi- 
schen den componirten und den frei gebrauchten nicht so leicht 
vergessen werden können; es wäre darum nicht recht erklärlich, 
dass erstere eine andere Anlehnung (an die sigmatischen Aorist- 
stämme) hätten aufsuchen sollen, statt bei der natürlichen zu 
bleiben: woher wäre also die Quantitätsverschiedenheit in ßriai- 
und ßdcTi-?, bium- und böm-?, qpGiai- und cpGi'ai-^, Xöai- und Xi5'- 
a\-(; etc. entstanden? Wenn im ersten Compositionsgliede Kürze 
und Länge der Wuraelsilbe vorkommen, wie bocTi- und bcjcTi-, 
so beweist das meines Erachteus nur, dass die ^/-Stämme that- 
sächlich eine analogische Wirkung auf das Vorderglied der Com- 
posita ausübten. 

Wir wenden uns nunmehr zur Besprechung der eben er- 
wähnten altindischen und altbaktrischen Composita wie bharad- 
väja, fradap-gaepa, die im ersten Glied ein Part, praes. aet. 
zu enthalten scheinen, und führen zunächst die Beispiele aus 
beiden arischen Sprachen an. 

Im Veda finden sich*): viddd-vasu * Güter gewinnend', 
ksayäd'Vira 'Helden beherrschend*, tarad-dvesas 'Feindschaft 
überwindend*, abhardd-vasu 'Güter herbeibringend', codaydn- 
mati 'die Andacht belebend', dharayät-Jcavi 'Weise enthaltend*, 
bharöd-vaia Eigenname, eigentlich 'Labung bringend*, mamhaydd' 
rayi 'Reichtum spendend', patayän-madayät-saJcha 'die Freunde 
beflügelnd und erhebend'; ferner saddd-yoni 'im Schoosse (loc.) 
sitzend', sprhaydd-varna 'nach Glanz (dat.) strebend'; endlich 
vidad-a4va 'Rosse gewinnend' aus dem Patronymicum Vaida- 
danvi erschlossen; pratdd-vasu und Jamdd-agni, deren erstes 
Glied dunkel ist. — Diese Composita gehen im Sanskrit ein bis 
auf die Eigennamen Bharadväja und JamadagnL 

Ans dem Avesta führt Justi*) folgende Fälle auf: fradap- 
gaepa 'die Welt fördernd', so fradap mit qarenanh 'Glanz', 
nara 'Mann', vahhu 'Gut', vlra 'Mann' zusammengesetzt zur 
Bildung von Nomina propria, fradap vispäm-hujyaiti 'alles för- 
dernd, was zum guten Leben gehört', besonders interessant, weil 
das Attribut vispäm die Accusativendung bewahrt hat, während 



1) Whitney, Indische Grammatik § 1309. 

2) Justi, über die Zusanimonsetzung der Nomina p. 106. 
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das zugehörende hujyaiti sie einbtissen musste — vidap-gdo 
'Kiuder erteilend*, varedap-gaepa 'die Welt fördenid*, Varedap- 
qarenanh n. pr., vanap-pesano 'siegreiche Schlacht' und 'sieg- 
reiche Sehlachten schlagend', Ärejap-aspa n. pr. 'Rosse ge- 
winnend*, Uaecap-aspa n. pr. 'Rosse laufen machend*, Urvatap' 
nara n. pr. 'die Menschen fördernd*, tacapvöhu 'Blut fliessen 
lassend*, xraoidap-urva 'die Seele verhärtend*, hai^ap-pupra 
'Söhne verlangend*, hacap-paemanya 'milchreich*. 

Es dürfte wohl zweifellos sein, dass das erste Glied in 
solchen Composita als ein Part, praes. act. oder aor. empfunden 
wurde. Nun erhebt sich die Frage, ob diese Bildung der Grund- 
sprache angehört oder specifisch arisch ist. Für letzteres scheint 
mir entscheidend, dass sie auf das Arische beschränkt ist. Wenn 
sie nämlich grundsprachlich gewesen wäre, so sähe man nicht 
ein, weshalb die anderen Sprachen sie sollten aufgegeben haben; 
denn wenn ein Bedürfnis bestand, Composita der Art zu bilden, 
dass das zweite Glied als Objekt zu einem Nomen agentis als 
erstem Gliede trat, so hätte sich nicht wohl ein bequemeres, 
klareres und von allen Verben so leicht ableitbares Nomen 
agentis finden lassen als das active Participium des Präsens 
oder Aorists. Und doch nirgends eine Spur davon ausserhalb 
des Arischen! Auch können lautliche, durch den consonantischen 
Auslaut des ersten Gliedes bewirkte Schwierigkeiten die übrigen 
indog. Sprachen nicht zur Aufgabe solcher Composita bestimmt 
haben, wenn sie dieselben als altes Erbgut einst besassen; denn 
solchen Schwierigkeiten zu begegnen fanden alle Sprachen ihnen 
genehme Mittel. Es braucht hier nur an den 'Compositionsvocal' 
erinnert zu werden, der sich so vielfach in der Fuge der Com- 
posita einstellt (cf. bpaKovto- in zum Teil alten Composita wie 
bpaKOVTÖ-jLiaXXoi Aesch.). Somit werden wir wohl die fragliche 
Composita als arische Neubildungen betrachten müssen; allerdings 
nicht so, dass das Arische ein Part, praes. oder aor. mit dem 
Objekt direkt zusammengesetzt habe, wie beliebige andere Wörter 
zusammen gesetzt wurden, denn in dem Falle wäre das Auf- 
geben dieser Bildungsweise im nachvedischen Sanskrit schwer 
zu erklären; sondern so, dass in schon bestehenden Composita 
das erste Glied als Part, praes. umgedeutet oder umgeformt wurde. 
Ich nehme an, dass in uralten Composita mit Praesens- oder 
Aoriststamm als erstem Gliede wie cinda-qarena dieser Verbal- 
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stamm in einer späteren Zeit, als der Gebrauch solcher Stämme 
das Sprachgefühl befremdete, zur Verdeutlichung seiner Funktion 
durch einfache Anhängung eines t in den schwachen Participial- 
stamm verwandelt wurde. Dieses Mittel war nur im Arischen 
möglich, weil nur in ihm der Verbalstamm auf e und der Parti- 
cipialstaram auf nt infolge der Lautgesetze den gleichen Vocal 
hatten, und ausserdem das n des Suffixes nt geschwunden war. 
Die Einfachheit des Mittels im Arischen verhalf ihm zur An- 
nahme. Trotzdem war das Sprachgefühl nicht befriedigt; daher 
das Indische später diese Bildungsweise wieder aufgab. 

Trifl't diese Deutung das Richtige, so wären also die be- 
sprochenen Composita nur sekundär veränderte derjenigen Art, 
welche wir im vorhergehenden Kapitel behandelten, wie <p€p^- 
KupTTO^, dpxe-KttKo^ etc., und ein Beweis für die einstige weitere 
Verbreitung der letzteren auf iranischem und deren thatsächliches 
Vorhandensein auch auf indischem Boden*). 

Jetzt verstehen wir auch, weshalb im Altbaktr. von ver- 
balen Composita mit thematischem Präsensstamm nur das 
eine vinda-qarena vorfindet, während die Wurzel im ersten 
Gliede gar nicht selten ist, wie wir oben p. 63 sahen: denn die 
thematische Präsensstämme allein konnten durch Anfügung eines 
t scheinbar in Participia verwandelt werden, während bei den 
Wurzeln im ersten Gliede dies nicht genügte und auch durch 
Anfügung selbst von at in manchen Fällen kein gebräuchliches 
Participium praesentis geschaifen worden wäre. So wurden also 
nur die thematischen Präsensstämme im ersten Gliede zu Parti- 
cipien umgestempelt, und das hatte die natürliche Folge, dass 
die Composita mit reinem thematischen Präsensstamm selten 
wurden. 

Eine andere Möglichkeit, das erste Glied in unseren Compo- 
sita zu deuten, will ich neben der eben gegebenen, sich zuerst bie- 
tenden Erklärung nicht unerwähnt lassen. Es könnte vidat in viddd- 
vasu ein Injunktiv sein und das Compositum bedeuten: 'er (oder 
sie) möge Güter gewinnen*. Bei dieser Hypothese wären also 



1) Vielleicht ist Trasä-dasyu ein solches Compositum: die Feinde 
zittern (vor ihm). Als gewöhnliches Bahuvrihi aufgefasst müsste trasa 
Adjektiv sein und 'zitternd* bedeuten. Aber die vedische Sprache kennt 
dies Wort nicht und im späteren Sanskrit bedeutet es etwas anderes, 
nämlich 'beweglich, das Bewegliche*. 
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die fraglichen Composita imperativische Satznamen, von denen 
im folgenden Kapitel gehandelt werden soll. Da viele dieser 
Composita Personennamen sind oder doch als Epitheta göttlicher 
Wesen gebraucht werden, so würde die angenommene Bedeutung 
sehr wohl passen, da ja gerade viele Namen in jüngeren indo- 
germanischen Sprachen imperativische Satznamen sind. Ein schwer- 
wiegendes Bedenken bei dieser Hypothese ist aber, dass die be- 
treflfende Injunktivformen dem Altbaktrischen fremd sind. Aller- 
dings müssen sie einst im Urarischen vorhanden gewesen sein, 
wenn anders die Endung der 3. Person Sing. Imperativi auf tu 
entstanden ist durch Anwachsen einer Partikel u an die Injunk- 
tivform, welche Ansicht Brugmann's jetzt wohl allgemein ange- 
nommen ist. Aber es scheint mir bedenklich, für das Altbak- 
trische, wo die betr. Composita etwas häufiger als im Sanskrit 
sind, sich auf eine prähistorische Form zu berufen, die der 
Sprache in der uns bekannten Periode fehlt. Man müsste nach 
Analogie des klassischen Sanskrit, in dem die Injunktivform 
und die fraglichen Composita fehlen, erwarten, dass mit dem 
Verlust der erateren auch die letzteren im Altbaktrischen unter- 
gegangen seien. Man wird also bei der zuerst gegebenen Er- 
klärungsweise bleiben müssen. 



7. Kapitel. 

Die imperativischen Satznamen. 



In einem Compositum wie dT€-Xao^ ist, nach der oben vor- 
getragenen Ansieht, das erste Glied der Stamm des thematischen 
Präsens bez. Aorists. Da nun dieser Stamm in historischer Zeit 
als 2. Pers. Sing. Imperativi fungirt, so könnte man dergleichen 
Composita auch als Imperativische Satznamen deuten, so dass 
äT€-Xaoq hiesse: 'fahre die Mannen*! Es steht aber jedenfalls 
ausser allem Zweifel, dass diese Deutung dem griechischen Sprach- 
gefühl durchaus fem gelegen hat. Der Grund hierfür ist leicht zu 
erkennen. Denn da viele der fraglichen Composita wie einfache 
beschreibende Adjektive gebraucht werden, so verlangt die na- 
türliche Auflösung das Prädikat in der dritten Person ; die zweite 'X 
Person Imperativi würde in vielen Fällen gradezu sinnwidrig j 
sein. So wenn der Dichter II. 5, 63 die vfiaq dtcxaq nennt: dp- 
X€KdKouq, rfJ TräcTi koköv Tpu)€CTCTi T^vovTo, so ist schon aus dem 
Nachsatze klar, dass er dpxexaKoi nicht andei's verstanden hatte 
als 'a'i Spxoum KaKoO'. Wenn aber das Compositum als Epithe- 
ton einer Person oder als Eigenname gebraucht wird, wäre eine 
imperativische Deutung wohl denkbar; so Hesse sich bei den 
Namen von Hector's Wagenlenker 'Apx€7^TÖX€^og an einen Zuruf 
'äpX€ 1TToX^^ou' denken; obschon ich nicht glaube, dass Homer 
so etwas gedacht habe, wie er ihn denn, den Namen gewisser- 
massen umschreibend, i€jüi€vov TröXejuiövbe II. 8, 313 nennt. 

Anders lagen vielleicht die Verhältnisse auf arischem Ge- 
biete, wo die in Rede stehenden Composita grösstenteils ^Ib 






1) Da nur wenige Beispiele im ersten Glied reinen Verbalstamm 
haben, so ziehe ich hierbei auch die Composita vom Typus hharäd-tmja 
frädap-gaepa in Betracht, die nach den Ausführungen am Schlüsse des 
letzten Kapitels auf den älteren Typus ÖLfi-Xao^ zurückgehen. 
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Epitheta oder Eigennamen von Persönlichkeiten gebraucht wurden. 
Hier war also die Möglichkeit imperativischer Deutung gegeben. 
Wie weit sie wirklich eingetreten ist, das können wir nicht 
mehr beurteilen. 

Nehmen wir einmal an, dass die fraglichen Composita in 
einer Sprache Imperativisch gedeutet wurden, so ist klar, dass 
damit auch ihr Gebiet eingeschränkt werden musste; denn nun 
Hessen sie sich nicht mehr wie einfache Adjectiva als Attribut 
mit jedem begriflBich passenden Nomen verbinden, sondern die 
imperativische Bedeutung des ersten Gliedes erlaubte nur die 
Beziehung auf eine Person oder wenigstens beseeltes Wesen, 
an das man die im Imperativ enthaltene Aufforderung gerichtet 
denken konnte. Indem sich nun in diesem engeren Kreise die 
imperativische Deutung befestigte , werden Neubildungen ent- 
standen sein, in denen nicht nur die ursprünglich berechtigten 
Formen der 2. Sing. Imp., die mit dem Präsens- oder Aorist- 
stamm identisch sind, sondern auch echte Imperativformen, wie 
^üie auf dhi, als erstes Compositionsglied verwandt worden sind. 

X So entstanden imperativische Satznamen im Indogermanischen. 

C— -is ist nämlich nicht wahrscheinirch, dass von Anfang an im 
Indogermanischen imperativische Satznamen wie z. B. in den 
semitischen Sprachen bestanden haben, weil wir dann gerade 
in den älteren Sprachen zahlreiche Beispiele zu finden erwarten 
dürften. Deshalb empfiehlt es sich, ältere Compositionstypen 
aufzusuchen, die ungezwungen den Anstoss zur Einfllhrung im- 
perativischer Satznamen gegeben haben können. Das Abnorme 
ihrer Bildungsweise wird ein feineres Sprachgefühl stets empfun- 
den haben, und dies wird der Grund sein, weshalb sie nicht 
recht litteraturfahig wurden. Als eine Parallele auf anderem 
Gebiete zu dieser Abneigung des geschulten Sprachgefühls gegen 
scheinbar 'ungrammatisches* sei erwähnt, dass die im Englischen 
zu allen Zeiten vorhandene Construktion dirö koivoö von einigen 
Schriftstellern durchaus gemieden wurde, wie z. B. Macaulay sie 
in allen seinen Werken nie anwendet. So werden auch die 
imiierativischen Satznamen fortwährend in der Sprache des nie- 
deren Volkes lebendig gewesen sein^-, s^e waren gewissermassen 



1) Vielleicht als volkstümliche Namen. Wie wenig wissen wir 
über diesen Gegenstand z. B. auf indischem Gebiete, wo der Ursprung- 
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sprachliche Tiefseebewohner, die durch irgend einen Zufall viel- 
leicht an die Oberfläche der Litteratur gebracht wurden. 

Für das Sanskrit liefert uns der gana mayüravyamsaka, 
der viele sprachliche Curiosa enthält, einige Beispiele wie ahara- 
cela, dhara-kardama, paca-lavana, auch Imperative mit hi wie 
jahi-joda 'einer der immer sein Kinn streicht*, jahi-stamba 'einer 
der immer den Pfosten schlägt*^). 

Im Ganaratnamahodadhi ed. Eggeling p. 163 lesen wir 
bei dem vorletzten Worte die Bemerkung, dass ein Verbum in 
der 2. Sing. Imperativi mit seinem Objekt in manchen Fällen 
componirt wird, wenn es sich um eine häufige Wiederholung 
der Handlung handelt^). Dieselbe Bedeutung der 2. Pei*s. Imp., 
die nicht aus dem Begrifif des Imperativs selbst folgt, weil die 
anderen Personen ausser der 2. Sing, sie nicht haben, zeigt sich 
auch in idiomatischen Wendungen, die Pänini III 4, 2 — 5 be- 
handelt. Die Hauptregel lautet in Böhtlingk's Übersetzung: "um 
die Wiederholung einer Handlung auszudrücken wird der Impe- 
rativ gebraucht und zwar die zweite Person Sing., die auch statt 
der zweiten PI. stehen kann"^) z. B. lunihi lunihl 'ty eva' 
'yavi lunati (ity eve 'me lunanti) * er schneidet (oder sie schnei- 
den) in einem fort*. Es wird also nach dem wiederholten Impe- 
rativ das Verbum in der richtigen Person noch einmal gesetzt, 
oder aber ein Wort von zusammenfassender Bedeutung, wenn ver- 
schiedene Imperative vorausgehen, z. B. : odanam bhunksva aak- 
tun piba dhanah Jchade *ty eva 'yam abhyavaharati *er schmaust, 
indem er immer Reisbrei isst, Gerstenwasser trinkt und Getreide- 
könier kaut'. Dergleichen eigentümliche Wendungen finden sich 
in der Litteratur nur selten. In der Fussnote*) führe ich zwei 



Uche Rufname in den meisten FäUen durch andere Namen, wie Patromy- 
mica, Gotrauamen, von dem guru gegebenen oder selbstgewählten, voll- 
ständig verdrängt worden ist! 

1) Mir ist nur ein Beispiel aus der Litteratur zur band: pähi- 
devatä 'Schutzgöttin*, Parisistaparvan VIII 304; darin ist aber das 
zweite Glied Subjekt und nicht Objekt zum Imperativ. 

2) hyantaTTi kriyäjyadarji karmanä hyantasyai 'va" pymia bahu- 
lam samasyata äbhlksnye gamyaniäne. •. . 

3) kriyäsamabhihäre lotf loto hisvau vä ca ta-dhvaviot^, 

4) MBh. XIV 37, 4 nikrnta chinddhi hhinddhiti parava^nnäväkar- 
tanam 'das fortwährende Zerschneiden, Zerspalten, Zerstückeln der 
Rüstungen der Feinde'. MBh. Xlll 58, 2Qi tilän dadata pänlyam dipän 



\ 
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Beispiele aus dem Mahäbharata und eines ans der klassischen 
Litteratur an, die einzigen, die mir ans der Sanskrit -Litteratnr 
zur Hand sind. Diese Ausdrncksweise scheint recht eigentlich der 
Umgangssprache angehört zu haben. So findet sie sich noch 
jetzt in den neuindischen Sprachen. Bhandarkar^) sagt darüber: 
"this expression exists in Maräthl and is considered so collo- 
quial, that no Maräthl grammarian has noticed it, as Tchäj Tcha, 
Jchato; Tcar, TcaVy Tcarto in which as in Sanskrit kJiä and Tcar 
are the fonns of the Imperative ^econd person singular." Aus 
der Funktion des Imperativs lassen sich diese Wendungen nur 
bei Annahme einer starken Ellipse erklären; das obige Beispiel 
würde unter dieser Voraussetzung etwa so zu deuten sein : "(als 
wenn er sich sagte:) iss Reisbrei, trink Gerstenwasser, kau ge- 
röstete Getreidekörner, so schmaust er". Dass so etwas im Geiste 
der Sprechenden vorging, muss man wohl annehmen, weil echte 
Imperativformen gebraucht werden, und der Sprechende nicht 
umhin kann, bei den Formen, die er gebraucht, auch das zu 
denken, was sie bedeuten. Aber ebenso scheint es mir zweifel- 
los, dass dergleichen starke, je nach dem Zusammenhang anders 
zu formulirende Ellipsen von Hans aus nicht beabsichtigt bez. 
erforderlich sein konnten; vielmehr wird man sich die Sache so 
denken müssen, dass mit derjenigen Form, welche späterhin nur 
als 2. Sing. Imperativi fungirt, ursprünglich noch eine andere 
Bedeutung, die eines Durativ von unbestimmter Zeitlage in allen 
Personen vereinigt war. 

Ich suche diese Nebenbedeutung nnr in der zweiten Person 
Singular is, weil die 2. Plur. zwar vorkommt, aber durch die 
2. Sing, vertreten kann; das sieht aus, als ob die 2. Sing, ur- 



dadata jägrata \ jnätibhih saha modadhvam etat pretya sudurldbham 
'immer Sesam und Wasser spenden, Lampen spenden und wachen, 
mit den Verwandten sich amüsiren, das ist nach dem Tode schwer zu 
haben*. — 'Sisupälavadha I 51 puHm avaskanda lunlhi Nandanam 
musäna ratnäni harä^maränganäjf. \ vigrhya cakre Namucidvi^ä ball 
ya ittham asvästhyani ahardivam divah\\'vf elcher mächtige (Rävaiia) 
mit Namuci's Gegner (= Indra) kämpfend oft dessen Stadt belagerte, 
den Nandanahain niederleg^te, 'die Schätze stahl und die Götterfrauen 
raubte: kurz auf diese Weise des Himmels Frieden Tag und Nacht 
störte '. 

1) Bhandarkar, Wilson Lectures; Relations between Sanskrit, Pali, 
the Prakrits, and the modern vernaculars, p. 86 des Separatabzuges. 
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sprünglich in den betreffenden Wendungen allein gebraucht und 
später, als das Widersprechende des Singularis mit einer Mehr- 
zahl der gemeinten Personen immer mehr zum Bcwusstsein ge- 
langte, auch die 2. Plur. eingeführt worden wäre. Es kann 
sich mithin nur um dreierlei Imperativformen handeln: bhara 
tanu'^ lahhasva adhlsva, dpnuhi bhinddhi, oder vielmehr, da 
die mediale Foim auf 8va wahrscheinlich aus der endungslosen 
entstanden ist^), nur um zwei: diejenige, welche mit dem Verbal- 
stamm identisch ist, und diejenige, welche die Endung dhi hi 
nimmt. Ich vermute, dass ursprünglich nur an der ersteren 
Form die nicht imperativische Nebenbedeutung haftete. Denn 
diese lässt sich wohl mit dem nackten Verbalstamm vereinigen, 
ja scheint vielmehr dessen ursprüngliche Bedeutung gewesen zu 
sein, wie sie denn auch noch nach unserer Deutung in den 
griechischen Composita wie &px^-KaK0^ nachweisbar ist. Erst 
später, wie ich glaube, als der nackte Verbalstamm vorzüglich 
als 2. Sing. Imperativi fungirte und daher die Unideutung der 
betreffenden Wendungen erfolgte, wurde nun auch die ausschliess- 
liche Imperativform auf dhi in denselben Fällen zulässig. In 
dem Masse nun, wie die Umdeutung der reinen Verbalstämme, 
der ursprünglichen Durative, als Imperative erfolgte, wurden 
die betreffenden Wendungen elliptisch, und gewöhnte man sich 
an die manchmal «recht starke Ellipse. 

Sind die vorausgehenden Erwägungen richtig, so brauchen 
wir auch nicht anzunehmen, dass gewissermassen mit einem 
Schlage, von einem Zeitpunkte an imperativische Satznamen ent- 
standen seien; es hatte vielmehr eine längere Zwischenzeit ge- 
geben, in welcher die später nur imperativisch funktionirenden 
Formen, die im ersten Compositionsgliede auftreten, noch die 
durative Bedeutung von der Urzeit her bewahrt hatten. Diese Über- 
gangszeit hat nachweislich wenigstens im Sanskrit, wie aus den 
eben besprochenen idiomatischen Wendungen hervorgeht, bis 
spät in das Einzelleben dieser Sprache fortgedauert, ja dauert 
noch im Neuiudischcn bis auf den heutigen Tag fort. Für die 
übrigen Sprachen dürfen wir ähnliches vermuten, da ja wohl 
die Voraussetzung richtig ist, dass die durative Bedeutung der 
2, Sing. Imperat. indog. Erbgut und nicht eine indische Eut- 



1) Brugmann, Grundriss II p. 1328. 
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Wicklung ist. Es hatte also lange genug der Boden bestanden^ 
auf dem irapcrativische Satznamcn wachsen konnten. 

Solche luipcrativnamen tauchen nun in den slavischen 
Sprachen, das Kirchenslavische ausgenommen, in grosser Fülle 
auf. "Sie sind jedoch von der Schriftsprache fast ganz aus- 
geschlossen und haben in der Volkssprache einen humoristischen 
Beigeschmack"^). Die ältesten Belege sind daher geschichtlich 
überlieferte Personennamen wie ßech. Vladivoj, iti denen das 
erste Glied als Imperativ empfunden und von Miklosich auch 
als solcher gedeutet wird, in unserm Beispiel vladi 'walte, herr- 
sche* über voj 'das Heer'. 

Osthoff, der in seinem so oft schon angeführten Werke 
p. 209 ff. diese Namen ausführlich behandelt, sucht getreu seinem 
Grundsatze von der Unzulässigkeit des Verbums in der Nominal- 
coraposition auch hier im ersten Gliede ein ursprüngliches Nomen, 
das durch lautliches Zusammenfallen mit einer Vcrbalform, der 
2. Sing. Imperativi nachträglich als Imperativ gedeutet worden 
sei. Er sagt, a. a. 0. p. 213: "Bei den personennamen also ist 
das -i- der eigentliche Compositionsvokal der -i-Stämme. Und 
dieses -i- nun hat in der Folge ein weites Gebiet gewonnen"*). 
Ein i ist aber auch die Imperativendung. Nach Osthoff ist nun 
in Composita wie ßech. Msti-druh, das verbal gedeutet 'räche 
den Genossen' heisst, dass erste Glied in Wirklichkeit das Nomen 
actionis Trüstl 'Rache', so dass das Compositum eigentlich und 
ursprünglich 'Genosse der Rache' bedeutete^), und durch das 
lautliche Zusammenfallen des Nomcns mit dem Imperativ wäre 
die imperativische Deutung nicht nur möglich geworden, sondern 
auch thatsächlich eingetreten, trotzdem, wie gesagt, nach Ost- 



1) Miklosich, vergl. Grammatik der slavischen Sprachenil p. 365. 

2) Dagegen hat Dr. Solmsen mir mündlich seine Ansicht dahin 
ausgesprochen, dass die Verschleppung des i in die echt nominale 
Composition, die nur in den einzelnen slavischen Sprachen, nicht go- 
meinslavisch mit Sicherlieit nachzuweisen ist, wesentlich durch die 
verbalen Composita mit ihren stereotypem i in der Compositiousfuge 
begünstigt worden ist. 

3) Die Sinnwidrigkeit dieser Deutung fällt in die Augen, wenn 
man auf die natürliche Bedeutung dieses Namens Rücksicht nimmt; 
denn er hat offenbar auf die Blutrache Bezug. Bei der Blutrache 
handelt es sich aher nicht darum, Genossen der Rache zu finden, sondern 
den Genossen zu rächen. 
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hoff der Sprache von Haus aus die Zusammensetzung eines Nomens 
mit einem Verbum durchaus fremd war. Er weist auch eine 
Anzahl von i-Stäromen nach, die mit Imperativen gleichlautend 
als erstes Gompositionsglied vorkommen, und die er alle oft in 
der gezwungensten Weise nominal deutet, wie ßech. Vladivoj 'das 
Heer in der Gewalt habend', Vladislav 'Ruhm der Herrschaft 
habend* etc. Beweiskräftig wäre es nur gewesen, wenn ihm ge- 
lungen wäre, einige i-Stämme aufzuzeigen, die nur per nefas 
Imperativisch gedeutet werden könnten, indem sie der Form nach 
zwar mit einem nominalen Stamm vollständig, mit einem Impe- 
rativ aber nur unvollständig zusammenfallen. Ein solcher Nach- 
weis wird aber nicht erbracht. 

Osthoff operirt hier also genau mit denselben Mitteln, die 
wir schon bei Besprechung der griechischen Composita wie 
dXK6(Ti-7T6iTXoq, uach ihm 'Kleid zum Schleppen habend', kennen 
gelernt und eingehend besprochen haben, weshalb wir hier uns 
kurz fassen und auf das früher Gesagte zurückweisen können. 
In historischer Zeit sind dergleichen Composita wohl ebenso 
wenig im Slavischen wie im Griechischen in der von Osthoff 
angenommenen Weise als Bahuvrihi verstanden worden. Warum 
soll, was in ältester Zeit nach Ausweis des Sanskrit und Era- 
nischen nicht stattgefunden, und was im historischen Sprachlebeu 
unerhöi*t ist, in einer unbestimmten prähistorischen Zwischenzeit 
eine der beliebtesten Gompositionsweisen, nicht nur eine gelegent- 
liche Notbildung gewesen sein? 

Selbst wenn Osthoff's Erklärungsweise, abgesehen von ihrer 
Berechtigung, im Griechischen und Slavischen mit den verbalen 
Composita vollständig aufräumte, so wäre sie doch nicht anwend- 
bar auf die indische Fälle wie paca-lavanä, proha-kapardd, 
ehi-yavam, ehi-vänya, ehi-praghasäj proha-kafa, Jcrnddhi-vicak^ 
Sandy ähara-celäj ahara-va^and, jahi-joda, jahi-staniba, bhinddhi- 
lavand^). Hier haben wir unzweifelhafte Imperativformen, die 
keine Nominalstämme neben sich haben; man kann also die 
Entstehung dieser Composita nicht auf ein zuiUlliges Znsammen- 
fallen von nominalen mit verbalen Stämmen zurückführen, sodass 
eine Entgleisung die Sprache in eine Bahn gelenkt hätte, die 



1) Siehe gana mayüravyamsaka bei Pänini und im Ganararatna- 
mahodadhl, 1. c. 
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sie von Haas aus verschmäht haben soll. Wir müssen vielmehr 
anerkennen, dass die Sprache die ihr für die älteste Zeit beizu- 
legende Fähigkeit, ein Sätzchen in ein Compositum zu verschmel- 
zen, auch noch in späteren Zeiten besasS; weil eben diese Fähig- 
keit in ihrer Natur begründet ist. Es mag ja immerhin lange 
gedauert haben, ehe die Sprache echte imperativische Satznamen 
bildete, wenn sie dieselben nicht von Haus aus besass. Aber 
wenn einmal dieser Schritt gethan war, so konnte die Sprache 
zu immer kühneren Bildungen vorschreiten: die Prägnanz des 
Ausdruckes oder die beabsichtigte Komik bei Spottnamen konnten 
den Widerstand des Sprachgefühls in weitgehendem Masse beugen. 
So gewann die Sprache allmählich die Freiheit ganz beliebige 
Imperativwendungen als Namen einzuführen wie im Sanskrit so- 
gar die aus zwei Imperativen bestehenden uddharavasrjä ud- 
tapa-nivapü uddhama-vidhama^ im Lateinischen das taciteYsche 
cedo-alteram, oder in neuhochdeutschen Namen wie 'Fürchte- 
gott', im englischen wie 'Makepeace* etc. 

Nicht anders als bei den zuletzt genannten imperativischeu 
Satznamen verhält es sich mit den französischen, über die meines 
Erachtens Darmesteter*) ganz richtig geurtcilt hat. Osthoff führt 
auch diese auf umgedeutete Nominal Composita zurück und weist 
auf das seit dem 14. Jahrhundert nachweisbare sauve-garde hin, 
dessen erstes Glied unzweifelhaft feminines Adjektivum = salva 
ist und dann als 2. Sing, imper. der ei*sten Conjugation empfun- 
den wurde. "Der Imperativ der I. conjugation aber, auf solche 
weise zuerst zugelassen in das bis dahin den verbalfornien ver- 
schlossene adytum der nominalen juxtaposition, konnte alsdann 
seinen collegen von den übrigen conjugationen von innen das 
tor öffnen, so dass schon frühzeitig, im vulgär- und mittellatein 
bereits, auch imperativjuxtaposita wie die Ortsnamen Tene-gaudia, 
Pende-lupum erscheinen durften, von deren auftreten vom 9. Jahr- 
hundert an Darmesteter p. 148. 179 überhaupt das Vorhanden- 
sein verbaler juxtaposition im romanischen datirt"*). Wenn diese 
Erklärung richtig wäre, mttsstcn im Romanischen die Namen 
mit Imperativen der I. Conj., wie sie die grössere Zahl aller 



1) Trait6 de la Formation des mots composes p. 146. 

2) Das Verbum p. 245. 
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Fällen bilden ^)y zuerst auftreten und nachher die 'Tollegen von 
den übrigen Conjugationen" erscheinen; das thatsächliche Ver- 
hältnis ist aber gerade umgekehrt: das älteste romanische Juxta- 
positum, das alle übrigen um zwei Jahrhunderte an Alter über- 
trifft« ist Tene-gaudia und ist also mit einem Imperativ der 
IL Gonjugation gebildet. Es ist dieser Ortsname, belegt aus 
dem Anfange des IX. Jahrhundert, sicher nicht durch Nach- 
ahmung von missverstandenen Mustern wie salva-guarda ent- 
standen, die erst 5 — 6 Jahrhunderte später auftreten. Es war 
wahrscheinlich ebenso darch direkte Juxtaposition entstanden wie 
im Lateinischen des 5. Jhd. der Name Vincemalus. Wenn die 
imperativischen Juxtaposita von der I. Gonjugation im Roma- 
nischen überwiegen, so muss das natürlich seinen Grund gehabt 
haben, den aufzusuchen nicht meine Sache sondern die der 
Romanisten ist; für unsere Frage genügt es zu wissen, dass 
dieser Grund nicht mit der Einführung der imperativischen Juxta- 
posita überhaupt zusammenhängen kann, weil das bei weitem 
älteste Juxtapositum Tene-gaudia mit einem Imperativ der II. 
und nicht der I. Gonj. gebildet ist. 

Ich versuchte in diesem Kapitel zu zeigen, wie sich aus 
den Gomposita mit Verbalstamm im ersten Gliede Imperativische 
Satznamen entwickeln konnten, indem der thematische Verbal- 
stamm als Wort in der historischen Sprachperiode des Indo- 
germanischen zur 2. Sing. Imperativi geworden ist und diese 
noch in gewissen idiomatischen Wendungen des Sanskrit die dem 
Verbalstamm eignende Bedeutung eines Durativ bewahrt hat. 
Bei den imperativischen Satznamen des Slavischen glaube ich 
an ihren thatsächlichen Zusammenhang mit jenen älteren Gom- 
posita. Dagegen wird man bei den romanischen Imperativcom- 
posita wohl davon absehen müssen, weil uns die durch viele 
Jahrhunderte übersehbare Sprachgeschichte dazu durchaus nicht 
ermutigt. Wir müssen vielmehr anerkennen, dass das Romanische 
die Fähigkeit Satznamen zu bilden, die das Semitische in so 
hohem Grade besitzt, ebenfalls gehabt habe und noch hat. 



1) Darmesteter a. a. 0. p. 148: Les quatorzc quinzi^mes des 
compos^s francais sont form6s de verbes de la premifere conjugation 
au singulier, avec compl^ment sans d6terininatif, tel que porte-manteaUy 
tire-botte, garde-manger, etc. 

Jacob I, Compositum und Nebensatz. Q 



hi SchlasBorgebnis. 

Finden wir diese Fähigkeit in einer neueren indog. Sprache, so 
werden wir sie dem Urindogermanischen nicht absprechen können 
und um so mehr Vertrauen zu der Berechtigung unseres Er- 
klärungsprincips fassen, das wir, ich hoffe mit Erfolg, an zwei 
verschiedenen Classen von Gomposita erprobt haben: nämlich 
dass aus ursprachlichen Nebensätzen durch Verschmelzung Com- 
posita entstanden sind. 



8. Kapitel. 

Die Bahuvrihi-Composita. 



Die Bahuvrlhi-Composita, wie gata-prana 'einer aus dem 
das Leben gewichen ist, leblos*, ßobo-bdKTuXoq 'rosenfingerig*, 
fasst man jetzt gemeiniglich als mutirte Earmadhäraya 
oder Tatpurusa auf. Diese Ansicht formulirt in knapper Form 
Brugmann, Grandriss II p. 87, folgendermassen : "Die Doppel- 
heit der nicht mutirten und der mutirten Compp. beruht 
auf einer bereits in der idg. Urzeit vollzogenen und seitdem 
immer wiederholten Bedeutungsentwicklung. Z. B. dus-menes- 
'übler Sinn' (immutatum) nahm die Bedeutung 'ein übel Gesinnter* 
(mutatum) an (nom. sg. ai. durmanäSy gr. bucTjiievrjq), bei uns 
dicJc-Jcopf die Bedeutung 'Dickköpfiger*. Es handelt sich hier 
in der Hauptsache immer um die Vei-wandlung eines Substantivs 
in ein Adjektiv: von der Bedeutung einer Substanz wurde ab- 
gesehen, so dass nur die der Substanz anhaftenden Qualitäten 
als Begriffsinhalt übrig blieben.** Brugmann beruft sich weiter 
darauf, dass sich auch bei nicht zusammengesetzten Substantiven 
dieselbe Begriffsentwicklung findet. Aber doch wohl nur bei 
Abstracta: sähas heisst 'Kraft* und 'kräftig*, mähas 'Grösse*, 
mähds 'gross*; ich bezweifele aber, dass hier dieselbe Bedeutungs- 
entwicklung vorliegt wie bei den Composita. sähas erhielt nicht 
etwa die Bedeutung 'kräftig*, weil es auch 'einer der Kraft hat* 
heissen konnte, sondern weil nach einer ebenfalls in nicht ver- 
wandten Sprachen zu beobachtenden Gepflogenheit das Abstrac- 
tum auch als Adjectivum fungiren konnte und umgekehrt 0- 
Es war dies ein Mittel, wodurch viele Sprachen dem Ursprung- 



1) In niedrig stehenden Sprachen ist diese Erscheinung weit 
verbreitet, aber auch in höher entwickelten fehlt sie nicht. So bemerkt 
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lieh bestehenden Mangel an Adjektiven, der sich noch vielfach 
beobachten lässt, abzuhelfen suchen. Bei einem Concretum, z. B. 
^ras 'Kopf finden wir keinen dergleichen Übergang: es kann 
nicht heissen 'einer, der einen Kopf hat'. Auch scheint mir die 
Beruf ung auf unser Dickkopf = dickköpfig nicht stichhaltig; denn 
'Dickkopf* ist nicht mutirt, wie man sofort sieht, wenn man 
ein anderes Beispiel nimmt. Das Volk giebt einer Person mit 
krummen Beinen den Spottnamen 'das Erummbein', nicht der 
oder die Erummbein. Wir haben es also hier mit einer Metapher, 
pars pro toto, zu thun, nicht mit einem sprachlichen Vorgang. 
Endlich habe ich bei der von Brugmann adoptirten Theorie 
noch folgendes Bedenken : wenn die Bahuvrihi mutirte Karmadhä- 
raya wären ^), so müsste man erwarten, dass bei ihnen die Muti- 
rung, wegen der durch sie bewirkten starken Begriffsverschie- 
bung, einen entsprechenden lautlichen Ausdruck gefunden hätte, 
wie es ja auch im Sanskrit durch die eingetretene Motion der 
Fall ist. Aber im Griechischen fehlt diese noch teilweise: "ßobo- 
bdKTuXo- 'rosenfingrig' wurde trotz -o- auch für das Femininum 
und xP^^o-'^OMH" 'goldhaarig' trotz -t]- auch für das Masculinum 
verwendet", wie Brugmann a. a. 0. selbst hervorhebt. Im Grie- 
chischen wäre also der sprachliche Process der Mutirung, auf den 
die angebliche Entwicklung der Bahuvrihi aus den Karmadhäraya 
herauslaufen soll, auf halbem Wege stehen geblieben. Die be- 
griffliche Verschiebung müsste also zuerst eingetreten und später, 
sehr viel später, die sprachliche Anerkennung derselben. Dann 
müsste aber das Sprachgefühl wachgeblieben sein, dass die Bahu- 
vrihi ein novnm seien, und würde sich dieses in der Einschrän- 
kung ihres Gebrauches zeigen. Mit Recht bemerkt aber Leopold 
V. Schroeder*) über diesen Punkt: "Nun scheinen aber dieBahn- 



Caldwell über das Dravldische: ''Ultimate nouns of quality or relation 
are capable of being used as ac^'ectives, whithout any change or ad- 
ditlon — e. g. siru 'small", peru *great'. Comp. Gram.* p. 412. Siehe 
auch V. Böhtlingk, Jakut. Gramm, p. 248 und den dortigen Nachweis 
für das Mongolische und Finnische. 

1) Es sei aber noch ausdrücklich hervorgehoben, dass es eine 
Reihe von Bahuvrihi giebt, die man begrifflich nicht auf Tatpuru^a 
zurückführen kann, z. B. indra-iairu 'dessen Überwinder Indra ist' 
(der Tatpurusa: indra-katru heisst 'Überwinder des Indra*) asi-päni 
'mit dem Schwert in der Hand' etc. 

2) Über die formelle Unterscheidung der Redeteile p. 198. 
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vrlhi mindestens ebenso alt, wenn nicht älter als die übrigen Com- 
posita zu sein. Gerade in den ältesten Perioden unserer Sprachen 
finden wir grosse Vorliebe fttr die Bahuvrihi; so in den Veden; auch 
im Gothischen sind sie noch zahlreich, während sie im Neuhoch- 
deutschen hinter der Masse der übrigen Composita verschwinden. 
Das Griechische hat in seiner ältesten Periode (Homer) andere 
Composita mit Subst. im 2. Gl. als Bahuvrihi noch gar nicht 
sehr zahlreich vertreten und erst in späterer Zeit, namentlich 
bei den nüchternen Gelehrten, den Naturforschem, Ärzten u. a., 
zeigen sie sich immer häufiger. So tragen die Bahuvrihi gerade 
eher einen alterthümlicheren Charakter, als die andern." Daher 
leugnet v. Schroeder, dass die Bahuvrihi auf Tatpurusa zurück- 
gehen, eine Ansicht, die wohl nicht ganz mit Recht Justi unter- 
geschoben wird. Justi äussert sich über die Bahuvrihi-Compo- 
Sita f olgendermassen ^) : ''Es gicbt nun eine art Wortzusammen- 
setzung, welche einen ganzen bezüglichen satz zu äinem wort 
vereinigt, das aber wie der ganze satz ebenfalls bezügliche, relative 
bedeutung hat. Statt zu sagen ^cpdvri *Hu)q JJJTivi oi öäktuXoi 
diare p6ha eicTiv, zieht man den ganzen relativsatz zusammen und 
bringt ihn in numerale, casuelle und geschlechtliche congruenz 
mit dem nomen, auf das er sich bezieht, und sagt also ^cpävTi 
'Huj^ ßobobdKTuXo^, welches aber genau aufgelöst bedeutet, Eos, 
'welcher finger wie rosen sind*. Jede composition dieser bezüg- 
lichen art ist nun mit hülfe des begriffes des besitzens aufzulösen, 
also z. B. Eos, welcher rosenfinger sind, welche rosenfinger be- 
sitzt." Auf p. 118 heisst es dann: "Die bezügliche Zusammen- 
setzung oder der bahuvrihi geht nun von den früheren, auf 
niederer stufe stehenden compositionsarten, dem dvandva und 
tatpnrusha im weiteren sinne aus und fällt formell oft ganz mit 
ihnen zusammen" und weiter unten auf derselben Seite fährt er 
fort: "Die bahuvrihis brauchen aber nicht formell auf jener 
niedrigem stufe der composition zu beruhen; oft stellt sich die 
spräche nur die einfachem Zusammensetzungen vor, an welche 
sie ihre bahuvrihis anlehnen will." Justi dachte also nicht daran, 
alle Bahuvrihi aus Tatpurasa und Dvandva entstehen zu lassen; 
sein Gedanke ist, gemäss der damaligen Auffassung vom Wesen 
der Sprache, viel feiner und tiefer, und etwa so zu umschreiben: 



1) Über die Zusammensetzung der Nomina p. 117. 
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die Sprache wollte bezügliche Sätze zu einem Compositum ge- 
stalten; sie verfiel darauf, solche Composita nach dem Bilde der 
Tatpurusa, Karmadhäraya und Dvandva zu schaffen. Wie wenig 
er daran denkt, dass die Bahuirnhi thatsächlich aus Tatpurusa 
entstanden sein müssen, geht aus seinem Zusatz hervor: '^enn 
die bahuvrihis aus wirklich existirenden compositionen einfacherer 
art gebildet werden, geschieht dies oft durch eine vrddhi, die 
in einem oder beiden gliedern vorgenommen wird (Pän. VII 3, 
1. 8 — 31).'' So beruhen also nach Justi die Bahuvrihi auf den Com- 
positionen einfacherer Art, ohne aber aus ihnen hervorgegangen 
zu sein. Allerdings konnte leicht die in der Folgezeit zu Gel- 
tung gelangende mechanischere Sprachbetrachtnng (mit welcher 
Bezeichnung ich keinen Vorwurf ausgesprochen haben will) dazu 
gelangen, Justi's Ansicht so zu deuten, als ob die Karmadhäraya 
sich in Bahuvrlhi-Composita umgewandelt hätten. 

Es ist nun höchst interessant zu sehen, wie von Schroeder 
in seiner Kritik der Justi'schen Ausführungen der richtigen Er- 
klärung ganz nahe kommt, so dass man sich billigerweise wun- 
dem muss, ihn halbwegs umkehren zu sehen. Er sagt a. a. 0. 
p. 196: ""Es ist höchst misslich, die Bahuvrihi als Zusammen- 
ziehung eines Relativsatzes zu erklären. Wenn wir ein solches 
Compositum in einen Relativsatz auflösen können, so folgt daraus 
doch gewiss nicht, dass es durch Zusammenziehung eines Relativ- 
satzes entstanden ist. Und wo läge ein Beweis für die letztere 
Behauptung? Ist es doch sogar wahracheinlich, dass die Bahu- 
vrihi älter sind als die Relativsätze überhaupt, die aner- 
kanntermassen nicht sehr alte Spracherscheinungen sind, während 
die Bahuvrihi gerade in der ältesten uns bekannten Sprache 
ganz zu Hause sind (cf. Homer, die Veden, auch dasGothische 
gegenüber dem späteren Deutschen u. a.)." Lag da nicht der 
folgende Gedanke ausserordentlich nahe : ja, wenn die Bahuvrihi 
nicht aus Relativsätzen entstanden sein können, weil es noch 
keine Relativsätze zur Zeit ihrer Entstehung gab, welcher Art 
waren denn die ursprachlichen Nebensätze? und waren sie viel- 
leicht von solcher Beschaffenheit, dass sie leicht zu einem Com- 
positum verschmelzen konnten? An diesem Punkte setzt nun 
mein Erklärungsversuch ein, dessen Ziel der Leser, welcher 
meinem Gedankengang in den vorhergehenden Kapiteln aufmerk- 
sam gefolgt ist, schon halberwegs wird erraten haben. 
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Die Bahuvrihi sind, darin pflichte ichJusti vollständig bei, 
bezügliche Nebensätze zu einem Wort vereinigt. Diese Neben- 
sätze müssen wir wiedergeben durch einen Relativsatz, dessen 
Relativpronomen in einem Casus obliquus steht. Da aber zu 
der Zeit; in der die Bahuvrihi-Composita entstanden, die Ursprache 
noch kein Pron. rel. besass, so müssen wir, wenn wir die 
Bahuvrihi mit den gleichzeitigen Sprachmitteln auflösen wollen, 
sie durch sogenannte Relativsätze mit ausgelassenem Relativum 
wiedergeben, wie sie auf anderem Sprachgebiete noch jetzt in 
den polynesischen Sprachen vorkommen, siehe oben p. 31, und 
deren Vorhandensein in der indogerm. Ursprache wir ebenda- 
selbst aus der allgemeinen Verbreitung dieses Gebrauches, der 
Gonstruktion dmö KOtvoO, in dem germanischen Sprachzweige 
erschlossen haben. Wir müssen wohl auf die Aussicht verzichten, 
die genaue Form dieser ursprachlichen bezüglichen Nebensätze 
erniren zu können; dafür fehlen uns die Mittel; aber es dürfte 
nicht überflüssig sein, auf einige dabei in Betracht kommenden 
wichtigen Gesichtspunkte hinzuweisen. 

Justi sagt in der oben citirten Stelle: "Jede composition 
dieser bezüglichen art ist nun mit hülfe des begriffes des be- 
sitzens aufzulösen.'' Mit Recht macht von Schroeder^ hier- 
gegen geltend, dass MerBegrifi^ des Habens nicht nur nicht 
der einzige, sondern in vielen Fällen ganz unmöglich" ist. 
Jedoch trifft Justi's Behauptung für die Mehrheit der Fälle zu 
und ist selbst da in ihrem Recht, wo sie einen logischen Wider- 
spruch involvirt. Dass Auflösungen wie 'fortgegangenes Leben 
habend', obgleich unlogisch (weil ich nicht das besitzen kann, 
was ich verloren habe), dennoch sprachlich möglich waren, er- 
sieht man aus der zuweilen unlogischen Anwendung der Prä- 
position 'mit', wie 'ein Körper mit entwichenem Leben'. Schreiben 
wird man so etwas nicht, aber man kann ähnliches oft genug 
in der gesprochenen Rede namentlich Ungebildeter hören, und 
sogar die gern spasshaft gebrauchten Wendungen mit 'mit ohne' 
wird von unbedachten Sprechern zuweilen in vollem Ernste an- 
gewandt. So bequem ist es, Ausdrücke mit dem Begriffe des 
Besitzens zu bilden. Man wird also mit Rücksicht auf die grosse 
Klasse von Gomposita, welche mit Hülfe des Begriffes des Be- 



1) a. a. 0. p. 199. 
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sitzens aufgelöst werden können, sich fragen müssen, wie er ur- 
sprachlich ausgedrückt wurde. Es verdient nun beachtet zu 
werden, dass die Ursprache noch kein Verbum 'haben' besass; 
dass die betr. Wörter für diesen Begriff erst in den einzelnen 
Sprachen ausgeprägt wurden. Das Sanskrit hat dhdrayati, das 
Griechische Ixexv (y segh), das Lateinische Juibere, das Gotische 
häbanj das wenn auch vielleicht mit dem Lat. habere in letzter 
Linie identisch, schon durch seine Form sich als kein ursprüng- 
liches Wort zu erkennen giebt. Man wird also annehmen müssen, 
dass ursprachlich unser 'haben', weil dafür noch kein Wort be- 
stand, durch eine Umschreibung und zwar mit Hülfe des Verbums 
'sein' ausgedrückt wurde, wie man lat. 'mihi est flius^j sansk. 
'mama putro 'stV ftlr 'ich habe einen Sohn' sagen kann. Die 
gleiche Ausdrucksweise finden wir auch auf fremden Sprach- 
gebieten zur Umschreibung des fehlenden Wortes 'haben*; z. B. 
im Telugu drückt man den Satz 'ich habe eine Flinte' so aus: 
näJcu tupaki unnadi wörtlich: 'mir Flinte ist'; im Türkischen 
ähnlich: tüfenk-im war (oder wär-äyr) 'meine-Flinte vorhanden- 
ist'. In der indogerm. Ursprache wird, als die Bezeichnung des 
Numerus beim Nomen und der 3. Person beim Verbum fehlte 
und der einfache Stamm noch als Nominativ fungirte, der Satz 
'welcher lange Arme hat' etwa so ausgedrückt worden sein: dlgo 
bhaghu es; vielleicht stand noch wie im Neuseeländischen eine 
Partikel dabei für das fehlende Relativum im Gen. oder Dat. 

Nun beachte man folgendes: in dem Verbum Sei^i steckt 
zweierlei, 1) die Copula, 2) ein Verbum mit begrifflichem Inhalt, 
den wir mit 'existiren, vorhanden sein, zugegen sein' wieder- 
geben können. Die meisten Sprachen machen zwischen beiden 
Bedeutungen von Sein einen Unterschied, sei es durch verschie- 
dene Wörter, sei es dadurch, dass das volle Verbum ausgedrückt 
wird, die Copula aber unbezeichnet bleibt. So, um bei den bei- 
den eben genannten Sprachen zu bleiben, bleibt im Telugu die 
Copula unbezeichnet, wogegen für Sein als Prädikat unnadi, 
stärker unfadi gebraucht wird z. B. i ndku tupaki 'dies (ist) 
meine Flinte ' ; im Türkischen wird die Copula durch dir *) 
PI. dirler ausgedrückt z. B. 'dies ist meine Flinte' bü tüfenk-im 



1) d. h. je nach den Wirkungen der Vokalharmonie dir dür, 
dyr dur-y PI. dirler dürler, dyrlar durlar. 
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dir'^ dagegen wird das volle Verbnm Sein, womit der Ausdmck 
für Haben gebildet wird, durch war neg. yoq oder war-dyr 
neg. yoq-dur, wie wir oben Bähen, wiedergegeben. Aber der 
Unterschied wird an einzelnen Stellen immer wieder durchbrochen, 
so wird im Türkischen^) bei mehreren Subjekten '^anwesend 
sein' durch dirler ausgedrückt z. B. qardaMar we qyz-qardoMar 
evde dirler Mie Brüder und Schwestern sind im Hause*, und im 
Telugu wird unnadi bez. unfadi in gewissen Wendungen zum 
Hülfszeitwort»). 

Im Indogermanischen konnte die Copula unausgedrückt 
bleiben'), wie in so vielen Sprachen, oder die Wurzel es trat 
daftor sowie fllr das volle Verbum Sein ein. Diese Wurzel es 
hatte ursprünglich wahrscheinlich vollere Bedeutung, wie das 
Sanskrit, äsu 'heben* beweist, und verblasste das Verbum immer 
mehr, so dass es zum Hülfszeitwort und zur Copula herabsinken 
konnte, ähnlich wie es auch im Indischen den anfangs noch 
inhaltsvolleren Verben hhavati vartate tisfJuiti ergangen ist. 
Anderseits kann auch der reine Prädikatsausdruck (Auslassung 
der Copula für das vollere Verbum 'sein = existiren') eintreten. 
Man kann im Sanskrit sagen: Ayodhyaydm Da^aratho räja, 
teisya catvarak putrahy 'in Ayodhyä (lebte) ein König Daäaratha, 
der (hatte) vier Söhne*. Die alte Grammatik würde hier von Ellipse 
reden; sprachgeschichtlich betrachtet sieht sich die Sache aber 
anders an: das volle Verbum Sein (= existiren etc.) und die 
inhaltleere Copula sind niemals im Indogermanischen streng ge- 
schieden gewesen, und konnte wegen dieser steten Verwechslung 
das volle Verbum auch zuweilen wie die reine Copula unaus- 
gedrückt bleiben. 

Wenden wir nun das eben gewonnene Resultat auf die be- 
züglichen Nebensätze an, ans denen nach unserer Annahme die 
Bahuvrlhi-Composita entstanden sind, so begreifen wir, dass in 
denjenigen, in welchen der Begriff des Seins enthalten ist, der 

1) Wahrmund a. a. 0. p. 221. 

2) Arden a. a. 0. p. 126, 129. 

3) Über das Fehlen des Verbum substantivum oder der Copula 
im Sanskrit siehe Speyer, ved. u. sansk. Syntax in Bühler*s Grundriss 
der indoar. Phiiol. I 6 § 244; besonders in Nebensätzen im Griech. schon 
bei Homer, siehe Krüger, Griech. Sprachlehre* § 62 Anm. 3, 4, im Lat., 
siehe Schmalz, lat. Syntax in Iw. v. Müller's, Handbuch der klass. AI- 
tertumswiss. II* p. 399 f. 
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verbale Ausdruck dafür fehlen konnte, 8o dass also vielleicht 
schon der Nebensatz auf diejenigen Bestandteile beschränkt sein 
konnte, welche in das Compositum aufgenommen sind. Dies 
trifft zunächst zu bei solchen Bahuvrihi, welche nicht den Be- 
griff des Habens enthalten^), wie Griechisch lfi(puXoc, ^irdpoupoc 
und den weitergebildeten wie ^irib^jinioc etc., lat. intercu8y eis- 
alpimis etc., Sanskrit, adhas-padd ^unter den Füssen befindlich^ 
dntas-patha 'innerhalb des Weges befindlich' etc. Aber auch in 
denjenigen Composita, welche wir mit Hülfe des Begriffes Haben 
auflösen, und welche aus ursprachlichen Nebensätzen mit dem 
Yerbum Sein = Vorhandensein hervorgegangen sind, konnte das 
Verbum fehlen, wie wir oben sahen, ohne dass wir dies als Aus- 
lassung eines nötigen Bestandteils anzusehen verpflichtet oder 
berechtigt wären. Die Reduktion des Nebensatzes auf seine 
nominale Bestandteile, das Fehlen eines ausgesprochenen Prädi- 
kates in ihm musste seine Verschmelzung zum Compositum be- 
günstigen oder vielmehr war die unerlässliche Vorbedingung dazu. 
So konnten beide Kategorien von Bahuvrihi trotz der Verschieden- 
heit ihrer Bedeutung zusammenfallen, und es entstand dadurch 
ein durchaus fester Typus, der das Muster abgeben konnte für 
die wenig zahlreichen Bahuvrihi, die wir mit einem andern Ver- 
bum als dem des Habens oder Seins auflösen müssen, wie avö- 
deva die 'Götter herbei(holend)', Kard-cKioc 'Schatten herab- 
( werfend)'. 

So hat sich uns denn auch auf diesem Gebiete unser Princip, 
dass Composita aus ursprachlichen Nebensätzen entstanden sein 
können, bewährt unter der immer zu machenden Voraussetzung, 
dass die Ursprache eigentliche Relativsätze noch nicht gekannt 
habe. Ohne die gezwungene Annahme einer ursprachlichen Um- 
deutung oder Mutirung können wir die Form der Bahuvrlhi- 
Composita befriedigend erklären, wenn wir uns klar machen, 
mit welchen Mitteln und auf welche Weise der in den meisten 
dieser Composita liegende Begriff des Besitzes, wofür es noch 
kein bestimmtes Verbum gab, ursprachlich in Nebensätzen, die 
ohne Fron. rel. gebildet waren, ausgedrückt werden musste. 

In den vorausstehenden Kapiteln habe ich zu beweisen 
versucht, dass bezügliche Nebensätze im Indogermanischen zu 

1) v. Schroeder a, a. 0. p. 199. 
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Composita verscbmolzen. Diese ursprüngliche Bedeutung der auf 
solche Weise entstandenen Composita scheint die Sprache noch 
lange gefühlt zu haben; wenigstens fUr das Sanskrit lässt sich dies 
durch die eigentümliche Gestaltung des Periodenbaues wahr- 
scheinlich machen. Auf der Höhe seiner Entwicklung tritt uns 
derselbe in der klassischen Prosa ^) entgegen, deren charak- 
teristischste Eigenschaft die Verwendung vieler und oft langer 
Composita ist (siehe oben p. 25 n !.)• Die Composita enthalten 
meist beschreibende oder ausschmückende Bestimmungen und 
müssen von uns in der Regel durch Nebensätze wiedergegeben 
werden. Aber, wenn man aus dem Deutschen oder einer andern 
modernen Sprache ins Sanskrit übersetzt, dtlrfen nicht alle 
Nebensätze durch Composita wiedergegeben werden, sondern 
nur die ausschmückenden und beschreibenden; diejenigen dagegen, 
welche eine begrifBich notwendige oder wichtige Bestimmung 
enthalten, erscheinen auch im Sanskrit als Relativsätze, die fast 
durchweg an den Anfang oder das Ende des Hauptsatzes zu 
stehen kommen und überdies noch meistens in demselben durch 
ein Correlativum vertreten sind. 

Die vorklassische Prosa schlicht, einfach, oft unbeholfen, 
wie sie ist, kennt den ausgedehnteren Gebrauch von Composita 
als stilistisches Mittel noch nicht. Erst die klassische Prosa mit 
ihrem 'verzwickten' Stil wimmelt von jenen oft verschrieenen 
'Wortungeheuern'. Man hat darum die Entwicklung der klas- 
sischen Prosa für eine künstliche und unnatürliche gehalten. 
Ich glaube mit unrecht. Einerseits nämlich handelt es sich in 
der älteren Prosa der Yeden etc. um sachliche Darstellung, 
nicht um künstlerische, und bringt es also der Gegenstand 
schon mit sich , dass die Gelegenheit zu ausschmückenden 



1) Zwar findet man 'auch in Versen und zwar noch früher als 
in der Prosa dieselbe Erscheinung; aber man erkennt dort nicht so 
klar, dass sie im Dienste des Periodenbaues steht. Vielfach hat man 
nämlich die Empfindung, als ob der Dichter nur deshalb zur Bildung 
langer Composita gegriffen habe, um den Vers voll zu machen. Denn 
man beachte, dass die indischen Gedichte durchaus strophisch sind 
und eine Strophe immer ein Sinnganzes enthält. Da nun viele Strophen 
umfangreiche Gebilde sind, so mag es nicht selten vorgekommen sein, 
dass die Strophe länger war als der auszudrückende Gedanke und 
so den Dichter zur Verbreiterung des Ausdrucks nötigte. 
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und beschreibenden Satzerweiterungen, welche durch Composita 
ausgedrückt werden rnttssteO; sich selten bietet. Anderseits treten 
uns lange Composita in frühen Werken entgegen, die nicht ge- 
lehrten Ursprungs oder für gelehrte Kreise bestimmt sind, wie 
z. B. in frühen Inschriften^), in den canonischen Schriften der 
Jaina und in Puräna'). Man wird daher annehmen müssen, 
dass der Gebrauch langer Composita und ihre Verwendung an 
Stelle Yon Nebensätzen nichts Gekünsteltes und Unnatürliches 
hat, sondern durchaus dem indischen Sprachgefühl entsprach; 
mag man auch nie so gesprochen haben, aber man wandte beim 
Schreiben nur solche Mittel an, deren man sich auch beim 
Sprechen, wenn auch mit mehr Mass, bedienen durfte. Darum 
konnte diese Erscheinung auch solche Dimensionen annehmen, 
wie sie uns in den Werken eines Bftna entgegentritt, die trotz- 
dem den Indem als vollendete Stilmuster gelten. Uns bereitet 
freilich das Lesen einer derartigen Prosa immer Schwierigkeit, 
da wir selbst bei grosser durch viele Lektüre gewonnener Übung 
die uns in dieser Ausdehnung fremde Sprachform der Zusammen- 
setzung in Gedanken in eine andere^ die uns geläufigere des 
Nebensatzes, umsetzen müssen. Bei nicht zu langen Sätzen vollzieht 
sich dieser Vorgang unbewusst und schnell; häufen sich aber 
die Composita, so verliert man leicht die Übersicht und die 
Umsetzung in Nebensätze erfordert eine besondere Anstrengung: 
man beginnt zu zergliedern. Bald ermüdet man und giebt die 
Schuld der Unnatürlichkeit und Geschraubtheit des Stiles. Aber 
die Schuld liegt grösstenteils an uns selbst, die wir in anderen 
Formen zu denken gewöhnt sind als denjenigen, in denen sich 
das Denken des Inders vollzieht. Die Kunst der indischen Prosa- 
schriftsteller besteht mir darin, ein dem Sprachgeist adäquates 
Ausdrucksmittel soweit ausgebildet zu haben, dass mit seiner 
Hülfe auch ein reicherer Gedankeninhalt dargestellt werden 
konnte, als beim gewöhnlichen Sprechen zu geschehen pflegte. 
Damit die Inder dies aber konnten, musste in ihnen das Gefühl noch 



1) z. B. in der prakritischen Näsik-Inschrift des Siri-PulumÄyi 
aus dem Anfang unserer Zeitrechnung, siehe Arch. Surv. W. Ind. IV 
p. 108. 

2) Ein frühes Spccimen des neuen Stiles scheint mir die Er- 
Zählung von dem Streit über das Juwel Syamantaka zu sein, Visnu 
Pur. IV 13. 
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wach sein; dass gewisse Composita den Wert von Nebensätzen 
hatten, wie denn ja auch die Grammatiker immer die Bahuvrlhi 
durch Relativsätze aufgelöst haben. 

So ist es recht wohl möglich, dass «sich der höhere Prosa* 
Stil des klassischen Sanskrit verhältnismässig spät herausgebildet 
hat, und zwar nicht als direkter Fortsetzer primitivester Sprach- 
gewohnheiten. In der That wird ja die kunstvolle Prosa in 
Indien wie anderswo erst nach der Entwicklung der Poesie und 
im Anschluss an diese entstanden sein^). Aber gerade in der 
Poesie war Gelegenheit f)lr Ausmalung nebensächlicher Dinge, 
die ja nicht durch echte Nebensätze ausgedrückt werden konnten, 
gegeben; hier war also der Boden fttr Composita. Die Prosa 
that nur den weiteren Schritt, dass sie die Zusammensetzung als 
stilistisches Mittel verwertete, wie andere indog. Sprachen die 
Nebensätze. 

Mir schien es nicht unwichtig, auf diesen Ursprung der 
Kunstprosa hinzuweisen. Denn wenn der Gebrauch von Com- 
posita in der Prosa entstanden wäre, so könnte man fttr den- 
selben einen anderen Grund geltend machen, nämlich die Neigung 
zur nominalen Ausdrucksweise, die sich in allen gealterten Spra- 
chen infolge der Gewöhnung an abstrakte Denkweise bemerk- 
bar macht. Aber gerade die Poesie hält sich davon am längsten 
frei, und so werden wir jene Neigung zu nominalem Ausdruck 
nicht als Hauptursache ftir den Gebrauch vieler und langer 
Composita bezeichnen dttrfen, wenn sie auch ein mitwirkender 
Faktor bei der geschilderten Entwicklung war. Die erste Ur- 
sache war eben, dass fttr das indische Sprachgefühl die Compo- 
sita den Wert von Nebensätzen hatten und beibehielten; daher 
sehen wir sie in Indien fttr die Zwecke der Satzbildung eine 



1) Die Prosa der canonischen Bücher der Jaina verrät noch den 
Zusammenhang mit der Poesie, insofern die beschreibenden Partien 
in derselben, die sogenannten varnaka, oft nicht in Prosa' sind, 
aber auch nicht in gewöhnlichen VerseUi sondern in metrischen Sätzen 
von wechselnder Länge, die ich Hypermetra genannt habe (Ind. Stud. 
17 p. 389 ff.) und, wie mich Prof. Leumann belehrt, die Jaina vedhaga 
nennen. Diese Hypermetra kommen nicht selbständig, sondern nur 
in der Prosa vor; sie sind also ein Mittelglied zwischen Prosa und 
Vers, dem letzteren durch die metrische Form und den Inhalt näher 
stehend als der ersteren. Wir haben hier ein sehr interessantes Bei- 
spiel für die Entwicklung des höheren Prosastils aus der Poesie! 
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Rolle spielen, die sie in andern Sprachen, wo sie nur wörter- 
bildendes Mittel sind, nicht haben. Das klassische Sanskrit 
schafft sich also einen Satz- und Periodenbau, der in gewisser 
Beziehung mit demjenigen der Ursprache grössere Ähnlichkeit 
hat als mit dem der übrigen indog. Sprachen, insofern als die 
vollständig entwickelten Nebensätze schon durch die Form eine 
grössere Selbständigkeit zu haben scheinen, als ihren ursprach- 
lichen Vorbildern zukam, während im Sanskrit umgekehrt die 
Abhängigkeit dieser adjektivischen Nebensätze so stark betont 
wird, dass sie auch in der Form zu Adjektiven werden. 

Nachtrag. Professor Brugmann hat, Grundriss II 88, die 
mangelhafte Motion der BahuvrThi im Griechischen aus dem Um- 
stände zu erklären gesucht, dass sie mutirte Substantiva (Kar- 
madhäraya oder Tatpurusa) seien. Nach unserer Theorie erklärt 
sich die genannte Erscheinung gleichfalls in völlig befriedigender 
Weise. Denn wenn die Compp. mit verbalem ersten Gliede und 
die BahuvrThi aus Nebensätzen entstanden sind, so war in ihnen 
das letzte Glied ursprünglich ein Nomen in einem bestimmten, 
vielleicht lautlich noch nicht ausgedrücktem Casus, der durch 
die satzsyntaktische Funktion des ganzen Comp, überwunden 
wurde, wahrscheinlich erst nach längerem Widerstreit beider 
Funktionen (siehe oben p. 58). Wir müssen nun annehmen, dass 
die ebenfalls erst spät eintretende Motion der Adjectiva in den 
übrigen indogerm. Sprachen den Stammauslaut der adjektivischen 
Compp. bestimmt habe, dass aber im Griechischen das Bewusst- 
sein von der ursprünglich nominalen Natur des letzten Compo- 
sitionsgliedes stark genug war, um dem Zwang der Motion Wider- 
stand zu leisten und den Wandel des Stammauslauts von o in n 
zu verhindern. Nach den genannten beiden Klassen von Compp. 
haben sich dann auch die übrigen weniger zahlreichen zusammen- 
gesetzten Adjectiva gerichtet und sind Adjectiva zweier Endun- 
gen geworden. 



9. Kapitel. 

Das Absolutivum. 



Bei unserer Erklärung der bisher behandelten Composita 
ans Nebensätzen gingen wir von der Erwägnng ans, dass die 
indogerm. Ursprache in jenen frühen Zeiten, in denen die ver- 
schiedenen Compositionstypen entstanden, noch keine eigentlichen 
fielativsätze besass. Der Mangel eines festen Pron. rel. zog 
nun aber noch auf anderem Gebiete wichtige Folgen nach sich, 
die wir nunmehr eingehender untersuchen wollen. Aus dem 
Stamme des Relativpronomens, bez. des fttr dasselbe gebrauchten 
Interrogativums, werden die Conjnnktionen gebildet, welche Neben- 
sätze verschiedenster Art einleiten; Sanskrit: yada Vann% 
yavat 'während', yadi Venu', yatra 'wo', yaias 'woher, weil', 
yatha 'wie', alle von dem Stamm ya, der im Relativpronomen 
vorliegt; Griechisch: 6t€ fivixa 'wann', 60t oö 'wo', ot 'wohin', 
Ö0€v 'woher', d>^ fj 'wie', von demselben Stamme |o, der auch 
in ÖTTÖTC ÖTTÖSi ÖTTou ctc. Vorliegt; Lateinisch: cum 'als', 
quando 'wann', ubi 'wo', quod 'weil', quo 'damit, dadurch' und 
andere, von dem relativ gebrauchten Interrogativstamm qo; das 
Hochdeutsche hat, wie bekannt, meistens ebenso den Inter- 
rogativstamm sowohl fttr das neue Relativum, wie auch fttr die 
relati vischen Goiyunktionen verwandt, während im Gotischen 
das Wörtchen et, das am häufigsten Haupt- und Nebensatz ver- 
bindet, nicht nur die Relativ-Pronomina und Adverbia, sondern 
auch mehrere Conjunktionen bildet, wie faurpizei 'bevor, ehe', 
sunsei 'sobald als', avaei 'sodass', patei 'dass', nipeei 'nicht darum 
dass' pei = ei und patei ; imLitauischen sind die Conjunktionen : 
käd kadä 'wann, damit', kai kaip 'wie', kaddngi 'weil' aus dem 
auch relativ gebrauchten Interrogativstamm gebildet. Aber noch 
etwas anderes dürfte ein Blick auf obige Zusammenstellung lehren, 
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nämlich, dass wir es bei diesen Conjunktionen durchweg mit 
cinzelsprachlichen Neubildungen, nicht mit indogermanischem Erb* 
gute zu thun haben. Aus beiden Gründen, nämlich aus dem 
Fehlen eines Relativ -Pronomens, mit dem die indogei-m. Ur- 
sprache relative Conjunktionen hätte bilden können, und aus 
der Nichtübereinstimmung der einzelnen indog. Sprachen hin- 
sichtlich der in ihnen gebräuchlichen Conjunktionen müssen 
wir den Schluss ziehen, dass sich die Ursprache eines anderen 
Mittels bediente, um adverbiale Nebensätze zu bilden. 

Welcher Art dieses Mittel war, können- uns am ehesten 
solche nichtindogermanische Sprachen lehren, welche kein Pron. 
rolat. und daher auch keine relativischen Conjunktionen besitzen* 
Wir werden finden, dass in den meisten dieser Sprachen die 
adverbialen Nebensätze durch Verbalformen umschrieben werden^ 
die von den Grammatikern ""Gerundia, Absolutiva, conjunctive 
past participle* oder 'verbal participle' genannt werden, und 
denen die klassischen Sprachen und das Deutsche nichts Analoges 
an die Seite stellen können. 

Im Japanischen^) werden coordinirte Sätze, deren Prädi- 
kate alle in demselben Tempus oder Modus zu denken sind, dadurch 
zu einem Satze verbanden, dass nur das letzte Verbum in die 
betreffende Tempus- oder Modusform tritt, alle vorausgehenden 
aber durch den indefiniten Stamm wiedergegeben werden (der 
ebenso wenig wie der Tempus- oder Modnsstamm den Ausdruck 
der Person annimmt). Statt des indefiniten Stammes wird aber in 
diesem Falle gewöhnlich das Gerundium gebraucht, das durch 
Zuftlgnng von te an jenen gebildet wird. Ich gebe ein Beispiel: 

kinO Mru-gozen tco tahete^ uchi tco 

gestern Mittagsmal (acc.) gegessen habend, Haus (acc.) 

demashUey sore kara sumö wo mite, 

ausgegangen seiend, darauf Ringen (aec.) gesehen habend, 

han-fiichi asunde kima^hlta. 

halb-Tag gespielt habend (ich) bin gekommen. 

Die Gerundia, und im höheren Stile die Indefinita, spielen eine 

HanpiroUe für den ausgedehnten Periodenbau im Japanischen^). 

Das Tibetanische hat eine Reihe sogenannter Gernn- 



1) ChamberUin« a handbook of colloqnial Japanese p. 159 ff. 

2) a. a. O. p. d&3. 
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dien, die dnrch Aufügang der Casns- Affixe teils an die Wurzel, teils 
an den Infinitiy entstehen und eine ihrer Bildungsweise ent- 
sprechende Bedeutung haben, worauf ich hier nicht näher ein- 
zugehen brauche. Das häufigste Gerundium hat aber eine besondere 
Endung: te {de ste), die an die präsentische oder perfektische 
Wurzel antritt: ''gton ste, giving; hdan sie, having giveu; it 
Stands for all clauses beginning with tohen, as, since, after 
etc."0« Dieselbe Bedeutung wie das Affix te verleiht auch cin^ 
nur dalBS es für kleinere Nebensätze gebraucht wird. 

Im Türkischen sind die Gerundiva ""Terbalformen, an 
welchen Zeit, Art, Zahl und Person nicht unterschieden wird, und 
welche die Verbalbedeutung mit der eines Bindewoii» vereinigen"*). 
Sie sind in ihrer Funktion von den eigentlichen Participia wohl 
unterschieden, v. Böhtlingk^) sagt über die Gerundia im Jaku- 
tischen: ""Sie erscheinen niemals als Attributiva in Verbindung 
mit einem Sein, sondern bilden die Begleiter einer anderen Thätig- 
keit, diese mag im Satz die Stelle eines Subjekts oder Prädikats, 
eines Attributs oder eines Objekts einnehmen. Sie schliessen 
sich also nicht blos an Verba finita an, sondern auch an Verbal- 
nomina und andere Gerundia. Nur ganz ausnahmsweise tritt 
beim Gerundium ein anderes handelndes oder leidendes Sein als 

bei der Hauptthätigkeit auf Dieselbe Erscheinung haben 

wir in den zunächst verwandten Sprachen und im Mongolischen.'' 

Das Telugn hat zwei Verbal participles': eins für das Prä- 
sens: kottutu ""schlagend', und eins für das Präteritum: kofti 
'geschlagen habend', negativ koffaka 'nicht geschlagen habend'. 
Sie drücken eine Begleithandlung der durch das Haupt-Verbum 
ausgedrückten Haupthandluug^) aus, das präsentische eine dieser 
gleichzeitige, das präteritale eine vorausgehende, und beziehen 



1) Jäscbke- Wenzel, Tibetan Grammar p. 55. 

2) Wahrmund, praktisches Handbuch der osmanisch' türkischen 
Sprache p. 173. 

3) Über die Sprache der Jakuten p. 288. 

4) Die Haupthandlung braucht nicht immer durch das Verbum 
finitum ausgedrückt zu sein; wenn die Begleithandlungen einer durch 
das Relativparticipium ausgedrückten Handlung untergeordnet sind, 
werden sie ebenfalls in das Verbaiparticipium und nicht durch das 
Relativparticipium ausgedrückt; vgl. Arden, a progressive grammar 
of the Telugu language, p. 175. 

Jacobl, Compositum und Nebensatz. 7 
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sich auf den Agens der Haupthandlnng, ausgenommen in einigen 
Wendungen, wo sie absolut gebraucht werden. Um die Ver- 
wendung dieser Verbalpart ieipien an einem Beispiele zu zeigen, 
will ich einige Zeilen mit Interlinear- Version hierhin setzen: 
öJca-nadu Jcöndarti panivämdlu öka dülamu pälakalu-gä 
Eines-Tags einige Wcrkleute einen Balken zu-Brettem 
Jcöstü äkkadakkada mektdu diga-koffi, 
zerschneidend hier-und-dort Keile eingesteckt habend, 
säyamtramu im([laku velU'pöyinam. appudu öka 

Abend nach (ihren) Häusern gingen. Da ein 

köH äkkadiki vacciy a dülamu-mida 

Affe dorthin gekommen seiend, jenem Balken-auf 
yikkiy adutüj päkkalu vipu göku-kömfü, 

erstiegen habend, spielend, Seiten Rficken kratzend, 

nikkutü, ä mSkulu cüci, avi rim^^u 

umherschanend, jene Keile gesehen habend, sie beiden 
c^tula-tö patt^-köni, balavamtamugd ü^aperikinadu 
Händen-mit ergriffen habend, gewaltsam herausriss^). 

Man sieht aus diesem Beispiel, dass das Verbalparticipinm 
der Vergangenheit sich ziemlich mit dem sanskritischen Absolu- 
tivum deckt, während das der Gegenwart teils mit dem Part. 
Präs. teils mit dem Absolutivum im Sanskrit wiederzugeben ist'). 
Die uralischen Sprachen haben allerdings Relativpro- 
nomina, die teils identisch mit den Interrogativa, teils darsrns 
entwickelt sind; infolge dessen entbehren diese Sprachen aach 
nicht der Conjunktionen, mit denen adverbiale Nebensätze ge- 
bildet werden. Daneben sind aber auch, namentlich in den 
Ostlichen Gliedern dieser Sprachfamilie, ftlr denselben Zweck 
sogenannte Verbaladverbia im Gebrauch. Wiedemann') sagt 



1) Arden a. a. 0. p. 162. 

2) Wörtlich tibersetzt, mit öiner stilistisch notwendigen Änderung 
im zweiten Satze, giebt obige Stelle ganz gutes Sanskrit, wie es in 
Fabeln und Märchen tiblich ist: ekoftmin divase kecit karmakaräit 
stanibham phalakakaranärtham pätayitvä tatra ca küakän niveäya 
säyamkäle gfliarn nivfttäh. tadä kascid vänaras taträ'gatya tarn stam- 
bham äruhya kridann eva yävat pärsvau pr^tham ca katidfiyamäna^ 
parito drffii^ prerayati, tävat tän küakän samlk^a karäbhyäm 
grhltvä baläd uddhrtavän, 

3) Grammatik der wotjakischen Sprache. Reval 1861 p. 160. 
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über die Verbaladverbia: "Wir ziehen hierher solche von der 
Verbalwurzel abgeleitete Wortformen, welche nicht attributivisch 
gebraucht werden, sondern zur näheren Bestimmung eines Zeit- 
worts, also dem Gerundium der russischen Sprache entsprechen'*. 
Ebenderselbe sagt*): "Die Verbaladverbe werden im Wotjakisehen 
ungleich häufiger gebraucht, welches auch darin seine Annähe- 
rung an die tatarische Sprachfamilie zeigt, das Syrjänische zieht 
meistens vollständige Adverbialsätze den mit Hülfe der Verbal- 
adverbe gebildeten verkürzten vor". In den westlichen Gliedern 
des finnischen Sprachstammes ist der Gebranch des Verbaladverbs 
sehr beschränkt. 

So mannigfaltig sich anch in diesen verschiedenen nicht 
miteinander verwandten Sprachen der Gebrauch der Gerundia, 
Absolutiva, oder wie sie sonst benannt werden, im Einzelnen 
gestaltet haben mag, überall begegnen wir denselben Grundzügen : 
Eine direkt vom Verbalstamm abgeleitete, nicht selbst flektirbare 
Form dient dazu, die ßegleithandlung der Haupthandlung bei- 
zufügen (wozu wir uns der Adverbialsätze bedienen), und diese 
Verbalform, die wir Absolutivum nennen wollen, wird nicht 
attributivisch gebraucht, ist also nicht den Participien zuzurechnen. 
Da nun, wie wir sahen, die Absolutiva am regelmässigsten dort 
gebraucht werden, wo ein Relativpronomen und folglich davon 
abgeleitete Conjunktionen fehlen, und da ihr Gebrauch abnimmt 
in demselben Masse, wie das Relativpronomen in immer regel- 
mässigeren Gebrauch kommt, so steht zu erwarten, dass sich 
die indogeimanische Ursprache, insofern sie noch des Relativ- 
pronomens entbehrte, eines ähnlichen Mittels zur Umschreibung 
der adverbialen Nebensätze bedient, dass sie also ein Absolutivum 
besessen habe. Wir werden daher von vorneherein geneigt sein, 
dass sanskritische Absolutivum nicht etwa für eine Neubildung 
in dem Sinne zu halten, dass die Sprache durch idiosynkratische 
Entwicklung zur selbständigen Erfindung dieses Ersatzes für 
adverbiale Nebensätze gelangt sei; sondern wir werden zu der 
Annahme neigen, dass das Absolutivum im Sanskrit, wenn nicht 
indogermanisches Erbgut, so doch ein indirekter Fortsetzer, die 
Nachbildung eines ursprachlichen Absolutivums sei. Die sprach- 
liche Kategorie des Absolutivum war vorhanden; das Sanskrit 



1) Grammatik der syrjänischen Sprache. Petersburg 1884 p. 176. 



• • • • • 

• • • • ,• 
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hat sie nicht erst geschaffen, wenn sich auch die überlieferten 
Formen vielleicht als Neubildungen erweisen mögen. 

Ich denke mir, dass es sich mit dem Absolutivum ähnlich 
verhalten habe wie mit dem Infinitiv. Da sich die Kategorie 
des Infinitivs in allen indogerm. Sprachen findet, so ist ihr 
Bestehen in der Grundsprache nicht zu bezweifeln. Aber die 
Mannigfaltigkeit der zum Teil schon grundsprachlicben Infinitiv- 
formen ist so gross, dass man glauben könnte, die Sprache bei 
der Herausbildung einer neuen Kategorie zu belauschen. Wenn 
wir aber sehen, dass Sprachen auf entschieden niedriger Ent- 
wicklungsstufe als das Indogermanische den Infinitiv, häufig so- 
gar mehrere schon besitzen, und wenn wir erwägen, dass das 
Indogermanische durch eine ähnliche Entwicklungsphase wie jene 
Sprachen hindurchgegangen sein muss, so werden wir den In- 
finitiv flir einen alten Bestandteil auch des indogerm. Sprach- 
baues ansehen müssen, der nur in der grundsprachlicben Periode 
eine Umprägnng erfahren hat. Der Grund zu dieser Neugestal- 
tung der Infinitivformen scheint mir der zu sein, dass in jener 
Periode sich die genauere Unterscheidung der Redeteile vollzog, 
wobei natürlich gerade die auf der Grenze von Nomen und 
Verbum stehenden Kategorien des Infinitivs, Supinums, Gerundiums, 
Participiums etc. Anlass zu Neubildungen geben mussten. Und 
zwar verwandte die Sprache dabei Casus von Verbalnomina, die 
voraussichtlich niemals durch das ganze Paradigma durchflektirt 
worden sind, sondern von denen eben nur jene zu der bestimmten 
Funktion gebrauchten Casus vorkamen. Es waren also ad hoc 
gebildete Verbalnomina in diesem oder jenem Casus. 

.Einen ähnlichen Weg scheint das Sanskrit bei der Bildung 
seines Absolutivums auf tvd betreten zu haben, das man wohl 
mit Recht als einen Instrumentalis von einem Verbahomen anf 
tu deutet Denn im Sanskrit hat ja oft der Instr. die Bedeutung 
eines Modalis oder Adverbialis ^). Unsicher dagegen ist die 



1) In einer idiomatischen Wendimg, die Pftnini III 4, 18 (alani- 
khcUvolt prati^edhayoji präcäm ktvä) lehrt, steht das Absolutivum bei 
alam, um ein Verbot auszudrücken, z.B. alam hole rucfefvä 'Mädchen, 
lass das Weinen'! Man kann aber auch in demselben Sinne sagen: 
alam hole rodanena. Der Instrumentalis des Abstraktnomen s ist also 
hier dem Absolutivum gleichwertig. Dies scheint dafür zu sprechen, 
dass man in dem Absolutivum noch die Funktion des Instr. spürte. 
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Deutung des Absolativs auf ya bez. tya, und müssen wir daher 
annehmen, dass die Sprache zu seiner Bildung noch über Mittel 
verfugte, die ihr in historischer Zeit abgingen, oder dass wir es 
mit einem ursprachlichen Erbsttlck zu thun haben. 

Der letzteren Annahme entschieden günstig liegen die Ver- 
hältnisse bei dem Absolutivum auf am, das bei Pänini die Be- 
zeichnung namul führt. Zwar kommt es in keiner der übrigen 
indogerm. Sprachen mehr vor und ist auch im Sanskrit selten 
geworden, aber es hat eine Eigentümlichkeit, die auf sein sehr 
hohes Alter hinweist Es wird nämlich als zweites Glied mit 
Nominalstämmen componirt^) und dergleichen Composita, deren 
letzter Teil eine Verbalform ist, können, wie wir es bei den in 
den ersten Kapiteln besprochenen Composita gethan haben, als 
zu einer Worteinheit verschmolzene Teilsätze der Ur- 
sprache angesehen werden. Eine nähere Betrachtung der 
Thatsachen wird zeigen, ob wir sie in der angegebenen Weise 
erklären können. 

Zur Orientirung führe ich zunächst die einleitenden Worte 
Delbrück's (SF. V. p. 401 f.) zu dem dies Absolutivum behandelnden 
Paragraphen an: ^'Das Absolutivum auf am habe ich nur com- 
ponirt gefunden. Das vordere Glied bilden dabei gewöhnlich 
Präpositionen, bisweilen auch Nomina, so in namagrdJiam 'den 
Namen nennend', jivagräham 'lebendig fangend'. Das Absolutivum 
tritt nicht wie das Partie, zu einem Nomen, sondern zu der 
Satzhandlnng hinzu, und giebt einen die Handlung begleitenden Vor- 
gang an, welcher in einer Handlung des Satzsubjects besteht." 

Aus Pänini HI 4, 22 — 64 lernen wir nun eine grosse An- 
zahl von Verwendungen dieses Absolutivums kennen, nament- 



wenigstens zu jener Zeit, als die betr. Wendung in Gebrauch kam. 
Allerdings gilt die Regel sowohl für das Absolutivum auf tvä wie das 
auf ya. Wenn nun letzteres kein Instr. ist, was ich nicht für unmög- 
lich halte, worüber ich mich aber vorläufig einer Entscheidung ent- 
halten möchte, raüsste man annehmen, dass der fragliche Gebrauch 
bei dem Abs. auf tvä entstanden und später auf das ya-Absolutivum 
übertragen worden sei. 

1) Das Absolutivum auf tvä bez. ya kommt dagegen nur als 
erstes Compositionsglied vor, z. B. avicärya-kärin 'unbesonnen han- 
delnd', ädäya-caray snätvä-sthiraka. Das ist natürlich etwas ganz an- 
deres und beweist nur, dass das Absolutivum zu einem Adverbium 
herabsinken konnte. 
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lieh in seiner Composition mit Nomina^ wovon sich in der älteren 
und in der klassischen Literatur nur verstreute Belege finden; 
aber da diese Ausdrücke ein durchaus idiomatisches Gepräge 
haben, so dflrfen wir mit Sicherheit annehmen, dass die Gramraa- 1 

tiker sie aus der lebenden Sprache geschöpft haben. Man er- 
kennt tiberall die Sprache des gewöhnlichen Lebens; besonders ' 
deutlich ersieht man dies aus folgendem Beispiel. Wird nämlich 
jemand auf seine vielleicht ungebührliche Art zu essen aufmerk- 
sam gemacht, und antwortet er dann unwirsch: ''wie ich esse, 
so esse ich, was geht's dich an", so bedient er sich des namul 
Absolut! Yums: yatha-karam dham hhoJcsye tatha-karam aham 
bhoksye] kirn tavä'nena? antwortet er aber, ohne seinem Arger 
Ausdruck zu geben, so gebraucht er das gewöhnliche Absolutivum: 
yatha krtvä'ham bhoksye, etc. 

Bei manchen der von Pänini aufgeführten Ausdrücke könnte 
man auch eine andere Erklärungsweise für möglich halten. Es 
handelt sich um solche Fälle (1114,34 — 46) wie: samüla-käsam 
kasati 'die Wurzeln umpflügend pflügt er', suska-peaam pinasti 
'trocken quetschend quetscht er', ßva-graham grhnati 'lebendig 
fangend fängt er', pani-ghatam hanti bhümim 'mit der Hand 
schlagend schlägt er den Boden', cakra-bandham badhnäti 'am 
Kade festbindend bindet er an', jita-nasam rmiyati 'lebendig 
umkommend kommt er um', ajaka-näsam naiyati 'wie ein Zick- 
lein verendend kommt er um', ürdTiva-iosam Susyati 'an der 
Spitze verdorrend verdorrt es', etc. Hier könnte man den an 
erster Stelle stehenden Ausdruck für einen etymologischen Accu- 
sativ ansehen wie in KivbuveucTw toötov töv Kivbuvov, ußpiv Tivd 
ußpi2;eiv 'ein That thun, ein tiefen Schlaf schlafen' und ähnlichem. 
Es wäre also ""gräham in jlvagraham kein Absolutiv, sondern 
Accusativ des Abstractums grdha. In einei* Anzahl von Fällen 
scheint diese Erklärung recht wohl möglich ; bei andern stösst sie 
aber auf die Schwierigkeit, dass das angenommene Abstractum 
nicht selbständig vorkommt, wie gleich in dem ersten Beispiele 
*kasa. Wenn man auch diesen Widerspruch auf dem Wege 
der Analogie beseitigen könnte, so kommt man mit dei*selben 
Erklärung nicht aus in denjenigen Fällen, in welchen dem Ab- 
solutiv und Prädikat zwei verschiedene Wurzeln zu Grunde 
liegen, z. B. kanya-darmm varayati 'er freit jedes Mädchen, das 
er sieht'; yävad-vedam bhunkte 'er isst, was er findet'; yävaj- 
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jlvam adhite 'er stadirt, so lang er lebt*; udara-püram bhunkte 
'er frisst sich den Baach voll'; gospada-pram oder vastra-knopam 
vrsfo devah 'es regnet, dass die Pfützen voll, bez. die Kleider 
durchnässt werden'. Die richtige Interpretation geben uns Bei- 
spiele wie die folgenden an die Hand: cauram-karam akrosati 
'er schilt ihn, indem er ihn als Dieb hinstellt'; svodum-karam 
bhunkte 'er isst, indem er (die Speise) versüsst'; denn hier lässt 
die Accusativ-Endong des ersten Gliedes dieses als Objekt des 
im zweiten Gliede enthaltenen Verbale erkennen. Und da dieses 
Verbale auch selbständig vorkommt, wie in bhojam bhojam 
vrajati 'immer essend geht er', und dann mit dem Absolutiv 
wechseln kann wie in agre bhojam (oder bhuktvä) vrajati^ so 
wird man wohl überall, wo eine derartige Form als zweites 
Glied eines Compositums auftritt, sie mit den indischen Granmia- 
tiker für das Absolotivum namul auslegen müssen. 

In den oben mitgeteilten Wendungen wie kanyä-dariam 
varayati 'welches Mädchen er sieht, das freit er' bietet sich uns 
also in dem ersten, zusammengesetzten Worte ein neuer, von den 
bislang besprochenen abweichender Compositionstypüs dar, der aber 
ebenfalls die Geltung eines Nebensatzes hat Das zweite Glied in 
diesem Composita ist verbal, das erste die nominale Ergänzung 
zu dem im zweiten enthaltenen Verbum. Dadurch treten diesft 
Composita mit den im ersten Teile dieses Buches behandelten 
Synthetica in Analogie, speciell mit denen vom Typus kumbhor 
kard T€X€^-9Öpoq, deren zweites GUed kara in derselben Weise 
gebildet ist wie das namul- Absolutivum kdram^). Sie unter- 
scheiden sich von jenen dadurch, dass das namul- Absolutivum 
als selbständiges Wort vorkommt, das Relativparticipium aber 
nicht. Letztere Regel fanden wir nun gerade bei dem Com- 
positionstypüs kumbha-kard durchbrochen, indem das Griechische 
und das Sanskrit einige dem Relativparticipium gleichgebildete 
Wörter in selbständigem Gebrauche zulässt. Wegen dieser Über- 
einstimmung werden wir uns wohl für berechtigt halten dürfen^ 
das Absolutivum kdram mit dem Relativparticipium in Ver- 



1) Ab^^esehcn vom Accent, über den sich beim Relativparticipium 
nichts mit Sicherheit aussagen lässt, weil es nur in Composita vor- 
kommt, deren Accent eigene Gesetze befolgt, die nicht durch den der 
constituirenden Elemente bestimmt zu sein brauchen. 
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bindang zu setzen nnd zwar bo, dass wir jenes aus diesem her- 
leiten und für einen erstarrten Accusatiy desselben ansehen. 
Eine Parallele dazu bieten die slavischen Sprachen (abgesehen 
vom kirchenslayischen), wo das Gerundium, z. B. russ. stoja 
auch aus einem Participium, dem des Präsens gtojo, entstanden 
ist und zwar als erstarrter Casus desselben. 

So weit lässt sich die Frage fördern; über eine gewisse 
Wahrscheinlichkeit kommen wir vorläufig nicht hinaus. Als beinahe 
sicher kann betrachtet werden, dass die indogermanische Ur- 
sprache Absolutiva zur Bildung adverbialer Nebensätze besass, 
ähnlich wie andere Sprachen, die gleich ihr eines Relativ-Stammes 
und damit relativischer Conjunktionen entbehrten. Es ist femer 
wahrscheinlich, dass der Gebrauch des Absolutivums im Sanskrit an 
den ursprachlichen ankntipft. Genauere Schlüsse aber können 
wir bei dem Eingehen des Absolutivums in den übrigen indo- 
germanischen Sprachen nicht ziehen; speciell können wir nicht 
mit Sicherheit entscheiden, ob eins der drei sanskritischen Ab- 
solutiva indogerro. Erbgut oder indische Neubildung ist. Aller- 
dings spricht für ersteres bei dem Absolutivum auf am der Um- 
stand, dass es mit Nomina componirt wird, was sonst bei ent- 
schieden verbal gefühlten Wörtern im historischen Leben der 
indogerm. Sprachen nicht mehr möglich ist und also einen älte- 
ren, ursprachlichen Gebrauch voraussetzt. Auf Grund dieser Er- 
wägungen neige ich zu der Ansicht, dass in dem namul-Absolu- 
tivum der Rest einer ursprachlichen Form erhalten ist. 

Es erübrigt noch darauf aufmerksam zu machen, dass soweit 
in den anderen Sprachen nicht mit Conjunktionen gebildete 
Adverbialsätze für das Absolutivum eingetreten sind, dessen 
Funktion von den attributiv gebrauchten Participien übernommen 
wurde. Es scheint mir dies nur eine Übertragung zu sein. 
Denn während die Adverbialsätze eine Begleithandlung (nament- 
lich vorausgegangene) der Haupthandlung hinzufügen sollen, 
thun die Participien es nur indirekt, indem sie nämlich die 
Nebenhandlung zum Attribut eines Nomons machen; sie dienen 
daher eigentlich zur Umschreibung adjektivischer Nebensätze. 
Als solche concurriren sie aber auch mit den Relativparticipien, 
doch so, dass diese namentlich eine gewohnheitsmässige Hand- 
lung von unbestimmter Zeitlage, jene eine beliebige von be- 
stimmter Zeitlage ausdrücken. Dass aber die Participien nr- 
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sprtinglich nicht das ganze Gebiet beberrschten , welches ihnen 
später zufiel; dürfte noch aus der Einschränkung im Gebrauche 
des sanskritischen Participium präsentis gefolgert werden können. 
Fänini lehrt nämlich Hl 2, 124 — 126, dass das Participium 
präsentis für das Präsens eintritt, wenn die Handlung nicht auf 
einen Nominativ bezogen wird (also z. B. pacantam Devadattam 
paiya\ pacamänena krtam), ausser zur Charakterisiining oder 
Motiyimng der Haupthandlung (also z. B. iayäna bhufljate 
Yavanah 'die Griechen liegen beim Essen', adhlyano vasati 'er 
weilt hier um zu studiren'). Auch der beschränkte Gebrauch 
des Part. perf. activi auf vas und ana (HI* 2, 106—109) in der 
Bhäsä gehört hierhin, so wie der Umstand, dass die Bildung 
der Participia vom Aoristsystem selbst im ältesten Indisch sehr 
wenig entwickelt ist. Alles dies scheint mir daraufhinzuweisen, 
dass die Gebrauchssphäre der Participia sich erst einzelsprach- 
lich ausgedehnt hat, und dass was sie über das Ursprüngliche 
hinaus gewonnen hat, älteren Verbalformen abgenommen wurde. 
Diese ältere Verbalformen waren nach meiner Ansicht einerseits 
das Relativparticipium, anderseits das Absolutivum. 

Es wäre noch die Frage wenigstens zu berühren, ob nicht 
der in verschiedenen indogerm. Sprachen herrschende Gebrauch 
eines absoluten Gen., Abi., Loc. und Nom. als ein Ersatz für 
das Absolutivum anzusehen sei. Dergleichen Wendungen würden 
dann dem in anderen Sprachen allerdings mehr als Ausnahmefall 
zu beobachtenden Gebrauch des Absolutivums mit besonderem, 
von dem des Satzes verschiedenen Subjekte oder Agens entspre- 
chen. Die Ausbildung der betreffenden Wendungen gehört aber 
wahrscheinlich schon der indogerm. Grundsprache an, weil sie 
sich schon in den ältesten indogerm. Sprachen wie Sanskrit, 
Griechisch und Latein findet. 



10. Kapitel. 

Rückblick. Die indogermanische Ursprache. 



Am Ende unseres Themas angelangt wollen wir die grand- 
legenden Gedanken knri zusammenfassen und das hervorheben, 
was sich uns ftlr die Kenntnis der Urzustände des Indogerma- 
nischen ergeben hat. 

Einfache Composita, durch Zusammenrückung zweier Stämme 
entstanden, drücken die Beziehung zwischen ihren beiden Be- 
standteilen durch die Stellung aus. Das Compositum sagt nichts 
weiter aus, als was durch die beiden Bestandteile, nachdem sie 
mit den Endungen bekleidet sind, ausgedrückt wird. Einfache 
Composita lassen sich in formeller Hinsicht vollständig auf- 
lösen, indem man das erste Glied in den entsprechenden Casus 
oder in diejenige Form setzt, welche es als selbständiges Wort 
verlangt. Wenn das Compositum einen anderen begrifflichen 
Inhalt hat als bei seiner Auflösung, so hängt das nicht von der 
Composition sondern davon ab, dass das Compositum wie jedes 
andere Wort seine individuelle Bedeutungsentwicklnng haben 
kann (vgl. Gross-vater). 

Anderer Art sind die Composita, die nicht so einfach auf- 
gelöst werden können, weil bei ihnen nicht nur die Beziehung, 
in welcher die beiden Compositionsglieder stehen, in Betracht 
kommt, sondern noch ein anderes nicht einmal angedeutetes syn- 
taktisches Verhältnis. Dergleichen Composita nehmen bei der 
Auflösung die Foim eines adjektivischen Nebensatzes an, und 
das Rätsel ihrer Entstehung läuft auf dies Problem hinaus, wie 
solche Nebensätze zu Composita reducirt werden können. Hierbei 
gingen wir von der Erwägung aus, dass das Urindogeimanische 
noch kein Pron. rel. besass, und daher ohne dasselbe Relativ- 
sätze etwa nach Art der Construction dnö koivoO in den germa* 
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nischen Sprachen bilden musste. So kam die Sprache dazu, in 
gewissen Wortcomplexen die relativische Funktion hinzuzudenken, 
ohne dass dieselbe an einen sprachlichen Ausdruck geknüpft ge- 
wesen wäre. Ans solchen Nebensätzen konnten dann, wenn sie 
die einfachste; auf zwei Bestandteile reducirte Form annahmen, 
weiter durch Verschmelzung die Composita der in Rede stehen* 
den Art sich entwickeln. 

Zwischen diesen Composita höherer Art und den einfachen 
Composita bilden die synthetischen Composita ein Mittelglied. 
Auch sie müssen durch Nebensätze aufgelöst werden; aber das 
Pron. rel. ist potenziell nicht in dem ganzen Wortcomplex, 
sondera nur im zweiten Gliede enthalten, indem in diesem 
eine Verbalform steht, die nur zur Umschreibung relativischer 
Nebensätze Verwendung fand. Diese Verbalform nennen wir 
Selativparticipium ; es hörte auf gebraucht zu werden, als mit 
dem Pron. relat. gebildete Nebensätze eingeführt wurden, und 
erhielt sich nur in den mit ihm gebildeten Composita. 

Die beiden zuletzt erwähnten Arten von Composita sind 
ursprünglich adjektivisch; sie können aber wie jeder adjekti- 
vische Nebensatz substantivirt werden. 

JVir wollen nun die einzelnen Züge, die wir im Laufe un- 
serer Untersuchung als der indogerm. Ursprache angehörig fest- 
stellen zu können glaubten, unter kurzer Angabe der Gründe, 
die uns zu deren Annahme führten, noch einmal im Zusammen- 
hang erörtern und versuchen, uns auf diese Weise ein Bild von 
den Zuständen der indogerm. Ursprache d. h. derjenigen Sprache 
zu machen, aus der sich erst die indogermanische Grundsprache 
entwickelt hat. 

Betreffs der Deklination lässt sich aus dem Umstände, dass 
das erste Glied in den Composita meistens in der Stammform 
erscheint, der Schluss ziehen, dass auch bei selbständigen Wör- 
tern die Bezeichnung des Numerus, Genus und Casus unterblei- 
ben konnte. 1) Der Numerus blieb unbezeichnet; denn das 
erste Glied kann je nach dem Sinne als Singular wie als Plural 
zu denken sein: z. B. im skrt. vdkpdti steht väk Qlv den gen. 
sing., cf. vacäs päti, in altbakt. vtspaiti aber vis fUr den gen. 
plur., cf. skrt. visäm pati, 2) Das Genus blieb unbezeichnet; 
denn in den Karmadhäraya und Bahuvrihi behält das Adjektiv als 
erstes Glied auch dann die masc.-ueutr. Stammform, wenn im 
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zweiten ein Femininum steht. Es folgt aus diesem Mangel der 
Motion, dass das grammatische Geschlecht noch nicht entwickelt 
war, und dass der verschiedene Stammauslaut der Nomina diesen 
noch nicht grammatisches Geschlecht beilegte. 3) Der Casus 
konnte unbezeichnet bleiben; denn das erste Glied erscheint 
meistens in der Stammform, seltener in der flektirten Form. Es 
kann sich zunächst nur um die am häufigsten verwendeten Ca- 
susverhältnisse handeln, nämlich Nominativ, Accusativ und Ge- 
nitiv. Konnte für diese syntaktischen Casus noch der reine Stamm 
fungiren, so entstand ein fester Compositionstypus mit unflektir- 
tem ersten Gliede, der kraft der Analogie auch auf andere Ca- 
susverhältnisse übertragen werden konnte. Es ist noch zu be- 
achten, dass der Accusativ, d. h. das Objektsverhältnis, wahr- 
scheinlich in vielen Fällen eintrat, wo wir einen materiellen oder 
localen Casus erwarten, wenn nämlich das betr. Wort Comple- 
ment des Verbums und als solches Objekt desselben ist. Von 
dem Genitiv ist oben p. 3 gehandelt und gezeigt worden, dass 
wahrscheinlich der reine Stamm noch lange für ihn gebraucht 
werden konnte, nachdem er schon eine eigene Endung erhalten 
hatte. Übrigens dürfte die Sphäre des Genitivs ursprünglich 
ebenfalls weiter gewesen sein als nachmals, weil er als^Adno- 
minalis ebenso mancherlei Beziehungen ausdrücken konnte, für 
die wir bestimmte andere Casus verlangen, wie der Accusativas 
als Adverbalis. Beim Nominativ liegen die Verhältnisse etwas 
anders. Er tritt namentlich in den Bahuvrlhi auf und zwar im 
ersten Gliede, worauf allein es hierbei ankommt, hauptsächlich 
beim Adjectivum. Ebenso bei den Karmadhäraya, nur dass bei 
ihnen der Casus, in dem das erste Glied zu denken ist, nicht ein 
für alle Mal feststeht, sondern sich nach dem des zweiten richtet, 
welcher seinerseits von der Beziehung des ganzen Compositums 
als Wort zu andern Wörtern im Satze abhängt. Dadurch mag 
eben die Befestigung der Stammform im ersten Gliede der Kar- 
madhäraya wesentlich verstärkt worden sein. Die Stammform 
muss aber in der Mehrzahl der Fälle gebraucht worden sein, 
und diese muss nach der Natur der Sache der Nominativ gebil- 
det haben, weil das Subjekt als der wichtigste nominale Bestand- 
teil des Satzes am ehesten eine Specificirung, wie sie durch ein 
Karmadhäraya gebildet wird, verlangt. Aber da es sich sowohl 
bei den Bahuvrlhi wie bei den Karmadhäraya hauptsächlich um 
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ein Adjeetivum im ersten Gliede handelt, so gilt natürlich die 
Nichtbezeichnung des Nominativs zunächst nur für das Adjeeti- 
vum und wird dadurch vor allem das ursprachliche Fehlen der 
Rektion beim Adjeetivum festgestellt. 

Wir haben noch ein anderes wichtiges Anzeichen dafür, 
dass Nom. und Acc. wahrscheinlich einst ohne Casusendung 
waren. Denn noch in der indogermanischen Grundsprache 
lassen die Neutra, ausgenommen die o-Stämme, Nom. und Acc. 
unbezeichnet; und da sich erst nach der Einführung des gram- 
matischen Geschlechts, die, wie wir sahen, erst spät stattfand, 
die neutralen von den sonst gleichauslautenden masculinen Stäm- 
men sondern konnten, so waren letztere wahrscheinlich ebenfalls 
ursprünglich im Nom. und Acc. ohne Endung und nahmen sie 
erst, als sie das bestimmte grammatische Geschlecht bekamen. 
Der Nominativ allein ist ebenfalls noch ohne Endung bei den 
femininen a- und idf-Stänmien, und es liegt kein Grund vor, dass 
das 8 des Nom. abgefallen sei, während bei den mehrsilbigen 
n- und r-Stämmen diese Annahme nicht ohne weiteres von der 
Hand gewiesen werden kann. Die Endungslosigkeit des Nom. 
und Acc. ragt also noch durch deutliche Spuren bis in das Ein- 
zelleben der indogerm. Sprachen hinein. 

Es sei noch bezüglich der Gomposita daran erinnert, dass 
ihre Bildung, d. h. die der Gompositionsmuster, in der eben ge- 
schilderten Periode der Sprachentwicklung keineswegs auch nur 
im Wesentlichen einen Abschluss gefunden hat; sie ging auch 
in der folgenden weiter vor sich, als die Casusendungen auch der 
früher nur durch die Stellung bezeichneten syntaktischen Casus, 
schon fest mit dem Stamme verwachsen waren, wie man daraus 
einsieht, dass in zahlreichen Composita namentlich des Sanskrit 
das erste Glied eine bestimmte Casusendung annimmt. 

Wenden wir uns nun zur Conjugation, so ist das Fehlen 
einer Endung für die 3. Person zu constatiren, fttr die noch der 
reine Verbalstamm bez. die Wurzel fungirte, wie wir aus dem 
Compositionstypus vinda-qarena ^XKe-xi'^^v schlössen. Fraglich 
ist, ob unser Schluss auch für die 3. Plur. Geltung hat; denn 
wenngleich jene Composita auch pluralisch gebraucht werden, 
so bildeten doch die Fälle ihrer singularischen Verwendung na- 
turgemäss die Mehrzahl, und könnte sich nach ihr die Form 
^es ersten Gliedes auch dann gerichtet haben, wenn es plura- 



HO Das Ret. part., Abs., Construktion äitö koivoO. 

lischen Sinn hatte. Diese Vcrmntang würde einen hohen Grad 
von Wahrscheinlichkeit erhalten, wenn meine im 6. Kapitel vor- 
getragene Hypothese das Richtige trifft, dass nämlich in dem 
Compositionstypus düH-vara TXT](Ti-7r6X€)Lio^ das H, ai, die Endnng 
der 3. Sing, ist, welche aber wie in ^XK€(Ti-7r€7rXoi etc. auch die Ver- 
tretung des Plurals mit übernehmen musate. Man beachte ferner, 
dass kein eigentlicher Exponent des Plurals beim Verbum vor- 
handen ist. Denn wenn, wie Brugmann, Grundriss Tip. 1332, sagt, 
"die Annahme etymologischen Znsammenhanges der Endungen 
-nt -nti -nto etc. der 3. PI. mit dem Participialsuffix -nf kaum 
abzuweisen" ist, so läge in der Endung der 3. Plur. an sich gar 
nichts Pluralisches*). 

Des Weiteren hat die indogenn. üi-sprache ein Relativpar- 
ticipium gehabt, das zur Umschreibung von Relativsätzen diente. 
Erschlossen haben wir dasselbe aus den synthetischen Composita 
wie artha-kara Xoto-ttoiö^ causidicuSj die aus solchen ursprach- 
lichen Nebensätzen entstanden sind. Zur Umschreibung adver- 
bialer Nebensätze scheint ein Absolutivum gedient zu haben, das 
vielleicht in dem skrt. Absolutivum auf am erhalten ist. 

In syntaktischer Beziehung muss hervorgehoben werden, 
dass wegen des Fehlens eines Pron. rel. andere Ausdrucksweisen, 
die bezüglichen Nebensätze zu bilden, in Gebrauch gewesen sein 
müssen. Eine derselben war durch die Verwendung des Rela- 
tivparticipiums gegeben, eme andere war die Construktion ättö 
KOivoG, die sich noch in germanischen Sprachen erhalten hat. 



1) Es sei hier auf eine interessante Parallele zu dieser Art, die 
3. Plur. zu bilden^ im Finnischen hingewiesen. Dort lautet die 3. Phir. 
vom Präsensstamm rakasta (lieben) rakasta-va-t, in welcher Form t 
das Zeichen des Plurals ist. Die übrigen Formen werden einfach von 
dem Präsensstaram gebildet, sodass das Paradigma lautet: 1 {mhiä) 
rakasta-n, 2 {sinä) rakasta-t, 3 {hän) rakasta; 1 rakasta- mme^ 2 {te) 
rakasta-tte^ 3 {he) rakastavat. Das entsprecliende Participiiim lautet 
nun rakasta-va. Es scheint also auch das Finnische in der Bildung 
der 3. Plur. von dem Participialstanime ausgegangen zu sein. Etwas 
Ahnliches kommt, so viel ich sehen kann, in den verwandten urali- 
schen Sprachen nicht vor. Denn es ist wohl etM'as ganz anderes, 
wenn im Syrjänischen und Wotjakischen neben der echten 3. Sing, 
noch ein Participium dafür eintreten kann und dieses für die 3. Plur. 
das Pronominalaüix der 3. Pers. Plur. annimmt, ebenso wie aus der 
echten 3. Sing, durch Anfügung desselben Affixes die 3. Plur. entstohtt 
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Beachtet man die im Vorhergehenden besprochenen Züge 
des ürindogermanischen und erwägt, dass in je höheres Alter 
wir zurückgreifen, um so mehr sein Charakter sich der Agglu- 
tination nähert, so springt seine Ähnlichkeit mit einer Reihe 
genealogisch weder mit ihm noch untereinander verwandter Spra- 
chen des asiatischen Continents in die Augen. Am nächsten 
würde man es zu den asiatisch-europäischen agglutinirenden Spra- 
chen stellen: dem Japanischen, den altaischen, den uralischeu 
und den dravidiscben Sprachen, während schon ein grösserer 
Abstand es von den einsilbigen Sprachen einerseits und von den 
kaukasischen anderseits trennt. Je weiter man sich geographisch 
von dem angedeuteten Terrain entfernt, um so grösser auch die 
Abweichung im Sprachbau; so scheint sich uns eine andere 
Sprachwelt aufzuthun, wenn wir in den malayisch-polynesischen 
oder den semitischen Sprachkreis eintreten. Die Ähnlichkeit 
der zuerst genannten Sprachfamilien untereinander, natürlich vom 
Indogermanischen abgesehen, war schon frühe aufgefallen und 
hat zur Festsetzung der Idee von einem turanischen Sprachge- 
schlecht nicht wenig beigetragen. Allerdings kann ebensowenig 
von einer genealogischen Verwandtschaft dieser Sprachen die 
Rede sein, wie von einer solchen der Völker, die sie reden. 
Gehören doch die Draviden einer anderen Rasse an als die hoch- 
asiatischen Völker, welche verschiedene Typen der mongolischen 
Rasse repräsentiren. Wir brauchen uns daher nicht allzusehr zu 
sträuben, noch die ürindogermanen diesem an sich schon bunten 
Kreise zuzugesellen. 

Das Indogermanische unterscheidet sich von den anderen 
Sprachen dieses Kreises dadurch, dass das strenge Princip der 
Suffigirung wenigstens in einem Punkte ursprünglich durchbrochen 
war, durch die Reduplikation. Andere charakteristische Züge 
sind nicht durchgreifend. So haben die meisten der betr. Spra- 
chen eine besondere Verbalform für die negative Aussage; aber 
ausser dem Indogeiman. drücken noch das Mandschu, Tungu- 
sische, Mongolische und Burjatische^ die Negation durch eine 
Partikel, nicht am Verbuni selbst aus. Das ursprüngliche Fehlen 
eines Passivstamroes ist dem Indogerm. mit dem Japanischen und 
Dravidischen gemein, während die ural-altaischen Sprachen einen 
solchen haben. AfBgirte Possessivpronomina, wie sie in den 
meisten ural-altaischen Sprachen üblich sind, kennen Mandschu^ 
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Mongolisch, Japanisch und Dravidisch ebensowenig wie das Indo- 
germanische. Die Vocalharmonie endlich ist auf die nralaltai- 
sehen Sprachen beschränkt. 



Unsere Untersuchungen haben uns gezeigt, dass das Indo- 
germanische seit der ältesten Periode, — die zwar in graue Vorzeit 
znrflckgeht, aber deren Bestehen und Zustände auf Grund der in 
den Composita zu Tage tretenden Erscheinungen mit ebensolcher 
Sicherheit zu erschliessen sind, wie auf Grund übereinstimmender 
Wörter lautliche und grammatische Verhältnisse der Grundsprache, 
— also seit der Periode der Ursprache und vor derjenigen der 
Grundsprache, seinen Besitzstand an Sprachmitteln durch wichtige 
Errungenschaften vermehrt hat. Besonders wertvoll für die Her- 
ausbildung des höheren sprachlichen Typus des historischen Indo- 
germanischen, der in der lautlichen Bezeichnung auch der syn- 
taktischen Beziehungen besteht und die schärfere Trennung der 
Redeteile zur Folge hatte, waren vor allem die Einführung der 
Casusendungen für Nominativ und Accnsativ, die Motion der 
Adjectiva und die Bezeichnung der 3. Person am Verbum. Über 
den letzten Punkt wüsste ich nicht wesentlich Neues zu sagen; 
dagegen glaube ich, dass man in Betreff der beiden ersten, der 
Einführung der Nominativ- und Accusativ-Endung sowie der Mo- 
tion des Adjectivums, namentlich durch Beachtung der in nicht 
indogermanischen Sprachen auftretenden Erscheinungen, über den 
bisherigen Stand der Frage hinauskommen kann. 

Ursprünglich werden wie in vielen anderen Sprachen auch 
im Indogermanischen Nominativ und Accusativ nur durch die 
Stellung im Satze bezeichnet worden sein. Wie kamen sie nnn 
zu besonderen Endungen? Wenn wir Sprachen heranziehen, 
welche den Nominativ entweder unbezeichnet lassen, d. h. dafür 
den reinen Stamm gebrauchen, oder diesem eine besondere En- 
dung anhängen können, wie es im Finnischen ^), Japanischen *) und 
Koreanischen ') der Fall ist, so finden wir, dass der Nominativ nur 
dann eine Endung nimmt, wenn er bestimmt ist. Der Stamm 



1) F. Müller, Grundriss II 2 p. 202. 

2) ibid. p. 310. 

3) ibid. p. 323. 
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oder im Finnischen der Indefinitiv (der auch für den Ace. ge- 
braucht wird) steht da, wo wir den unbestimmten Artikel, der 
eigentliche Nominativus da, wo wir den bestimmten Artikel oder 
ein noch stärkeres Pronomen gebrauchen. Die thatsächlichen 
Verhältnisse im Indogermanischen liegen nun so, dass der Nomi- 
nativ ohne Endung und der mit Endung nicht von jedem Stamme 
gleichmässig vorkommen, sondern einige Stämme haben immer 
das 8 des Nominativ, andere nie. Dieser Znstand hat sich wahr- 
scheinlich erst aus einem älteren entwickelt, in dem beide For- 
men promiscue gebraucht wurden, indem sich aus irgend einem 
Grunde die Endung bei einigen Kategorien von Stämmen fest- 
setzte und bei andern wegblieb. Versuchen wir, ob der Unter- 
schied der Bestimmtheit und Unbestimmtheit uns zum Verständnis 
des thatsächlichen Verhältnisses helfen kann. Ohne das s des 
Nominativs erscheinen die femininen Stämme auf a und iä (skrt. f). 
Beachten wir nun, dass gerade mit diesen Suffixen gebildete 
Stämme eine besonders grosse Zahl von Abstracta bergen, bei 
denen eben ihrer Bedeutung wegen der Unterschied von Bestimmt- 
heit und Unbestimmtheit nicht angebracht ist, so können wir 
verstehen, dass sich bei ihnen die Form des unbestimmten No- 
minativs, also ohne Nominativ-«, festsetzen konnte. Weiterhin 
nehmen die Neutra nie das s des Nominativs an. Hier dürfte 
der Grund ein anderer sein. Bekanntlich liegt dem indogerm. 
Verbnm die Vorstellung der Energie zu Gnmde. Einen Passiv- 
stamm kennt das Indogermanische von Haus aus nicht, und das 
Passivum entwickelt sich erat aus dem Medium, dessen Ausdruck 
nicht etwa durch einen besonderen Verbalstamm, sondern durch 
besondere Endungen gebildet wurde. Somit dürfte im Indoger- 
manischen ursprünglich die aktive Redeweise durchaus vorge- 
herrscht haben wie im Koreanischen und Annamitischen ^), mehr 
oder weniger auch im Khasia und Siamesischen. Erwägen wir 
nun weiter, dass mit dem sächlichen Geschlecht die Vorstellung 
des Nichtenergischen verbunden zu sein pflegt, so können wir 
weiter den Schluss ziehen, dass in der ursprünglichen aktiven 
Redeweise die Neutra nicht als Träger der im Verbum liegen- 
den Energie geeignet schienen, und man darum es vermied, sie 
als Subjekt im Satz auftreten zu lassen, wenn das Prädikat ein 



1) ibid. p. 327. 396. 
Jacobl, CompoflUam und Nebensatz. 8 
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Verbum war. Dadurch waren derFälle, in denen sie das s des 
Nominativs hätten annehmen können, nicht so viele, dass es sich 
bei ihnen hätte befestigen können; und wo die Neutra als Sub- 
jekt erschienen, da wird die grosse Zahl von Abstracta ebenso 
gewirkt haben wie bei den a- und idf-Stämmen. 

Wenn wir mit unserer Vermutung, dass das -8 des Nominativs 
ursprünglich dem bestimmten Subjekt eignete, auf dem richtigen 
Wege sind, so werden wir gerne bereit sein, der alten Erklärung 
dieser Endung beizustimmen, dass sie nämlich ''ohne Zweifel" wie 
Schleicher (Compendium § 246), hierin Bopp (vergl. Gramm. P 
§ 134) folgend, sagt, ''Rest der Pronominalwurzel" so ist. Denn 
wie dieses Pronomen, später zum bestimmten Artikel geworden 
ist, so konnte es auch in den ältesten Zeiten dazu dienen, das 
bestimmte Subjekt als solches zu kennzeichnen. Man hätte 
nun als Endung des bestimmten Neutrums t erwarten sollen; wir 
finden dies aber regelmässig nur beim Pronomen (Bopp, a. a. 0. 
§ 156) und bei wenigen Nominalstämmen, die zum Teil das t 
bez. d in den Stamm verschleppt haben, wie skrt. yakftj iäkrty 
hfd etc., über die J. Schmidt, die Pluralbildungen p. 178 ff., ge- 
handelt hat. 

Ist es somit wahrscheinlich, dass das Nominativ-« ursprüng- 
lich dazu diente, das bestimmte Subjekt als solches zu kenn- 
zeichnen, so liegt die Vermutung nahe, dass das Accusativ-m 
einem ähnlichen Zweck beim Objekt gedient habe, wie es allge- 
mein in den uralaltaischen Sprachen und im Japanischen der Fall 
ist, welche Sprachen auch nur dem bestimmten Objekt die Acca- 
sativ-Endung geben, f&r das unbestimmte aber den reinen Stamm 
bez. den Indefinitiv setzen. Aber positive Anzeichen für das 
einstige Bestehen eines solchen Unterschiedes beim Accusativ im 
Indogermanischen wüsste ich nicht anzugeben. Denn das Accu- 
sativ-fTi haben alle masc. und fem. Stämme angenommen, bei 
den neutralen ist aber die Scheidung nicht nach einem inneren 
Grunde, sondern nach einem rein formalen eingetreten, indem 
die o-Stämme stets die Endung haben, die andern aber nicht. 
Weshalb die o-Stämme den Acc. auch für den Nom. gebrauchen, 
darüber wage ich keine Vermutung auszusprechen^), ebenso- 
wenig wie über die ursprüngliche Bedeutung des m\ es braucht 



1) Erwähnt sei nur, dass im Telugn umgekehrt bei den 'Neutra* 
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nicht wie das Nominativ-« auf einen Pronominalstamm zurück- 
zugehen, sondern könnte , wie das Zeichen des bestimmten 
Aecusativ im Japanischen wo, eine Interjektion oder eine sonst- 
wie hervorhebende Partikel gewesen sein. 

Im Vorausgehenden haben wir mehrfach Bezug auf den 
Unterschied der grammatischen Genera genommen^ wir wissen 
aber, dass sich derselbe erst in der Periode; über die wir hier 
handeln, entwickelt hat, da sein wichtigster Ausdruck die Motion 
der A^ectiva, noch der indogerm. Ursprache fremd war. So 
wollen wir uns denn jetzt, am Schlüsse unserer Untersuchungen 
angelangt, noch mit der Frage nach der Entstehung des grammati- 
schen Geschlechts beschäftigen. 

Professor Brugmann hat in Techmer's Zeitschrift lY p. 100 ff. 
über „das Nominalgeschlecht in den indogermanischen Sprachen" 
gehandelt und mit triftigen Gründen die alte Ansicht zurückge- 
wiesen, dass „der letzte Grund der Entstehung des uneigent- 
lichen Geschlechtes in der Einbildungskraft des Menschen liege, 
welche die toten Dinge belebt und wie Lebewesen behandelt 
habe''. Ich stimme ihm darin bei, dass der letzte Grund damit nicht 
aufgezeigt ist ; da aber das grammatische Geschlecht den Wörtern 
und damit den durch sie bezeichneten Dingen eine ihnen selbst 
tremde Eigenschaft andichtet, so müssen wir die Einbildungskraft 
als mitwirkenden Faktor bei der Zuteilung jedes Nomens zu 
einem der drei Geschlechter anerkennen, wo immer äussere Kenn- 
zeichen wie Ausgang des betr. Wortes die Sprache bei der Wahl 
des Geschlechtes nicht bestimmte. 

Das grammatische Geschlecht stellt sich uns dar als eine 
Erweiterung des natürlichen Geschlechtes oder des Sexus. 
Wir finden in mehreren Sprachen, die mit dem Indogermanischen 
durchaus unverwandt sind, Genusunterschiede, die auf natürlichen 
Verhältnissen beruhen. Bald ist es der Unterschied zwischen 
männlich und weiblich, bald kreuzt sich damit die Unter- 
scheidung von beseelten und unbeseelten, oder, nach anderer Rich- 
tung, von vernünftigen und unvernünftigen Wesen. Wenn wir 
also nach der Entstehung des grammatischen, als einer Er- 
weiterung des natürlichen Geschlechtes fragen, zerlegt 



der Nom. auch für den Acc. im Sing, wie Flur, stehen kann. Brown, 
i n; r of the Telugu langnage, Madras 1840 p. 111. 
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sich das Problem für uns in zwei Teile: 1) Wo kam das natür- 
liche Geschlecht zuerst zum Ausdruck? 2) was veranlasste die 
Erweiterung der natürlichen Kategorien zu grammatischen? 

Zunächst sei daran erinnert, dass vor der lautlichen Be- 
zeichnung des Nominativs und Aceusativs kein Unterschied zwi- 
schen den meisten männlichen und neutralen Stämmen bestand. 
Die vokalischen und viele consonantischen Stamme lauteten 
wenigstens im Singular des Masc. und Neutr. gleich; ob der 
Unterschied im Plural damals schon bestand, möchte ich sehr be- 
zweifeln. Die Unterscheidung des Masc. vom Neutrum vollzog 
sich nun bei einer Anzahl von Stämmen so, dass die Mascnlina 
die Endungen des Nom. und Acc. annahmen, während die Neutra 
zum grössten Teile den ursprünglichen Zustand der Endungs- 
losigkeit beibehielten, oder — bei den o-Stämmen — für Nom. 
und Acc. dieselbe Endung annahmen. Da männliche und säch- 
liche Stämme meist mit demselben Suffix gebildet sind, so kann 
dasselbe nicht von Einfluss auf die Unterscheidung von Masc. 
und Neutr. eingewirkt haben. Anders liegt die Sache bei dem 
Femininum, insofern als gewisse Suffixe wie ä, id durchweg bei 
weiblichen Stämmen auftreten. Wenn aber der Unterschied des 
Genus schon in dem stammbildenden Suffix geruht hätte ^), müssten 
ursprünglich so viele Genera vorhanden gewesen sein, wie es 
stammbildende Suffixe gab '). Darum scheint mir auch Brug- 



1) Eine sehr treffende Bemerkung macht F. Müller, Grundriss 
III 2 p. 526: "Das Geschlecht war ursprünglich in der {idg.) Sprache 
nicht vorhanden^ was daraus hervorgeht, dass die ältesten weiblichen 
Ausdrücke, nämlich jene für die verschiedenen Verwandtschaftsgrade 
innerhalb der Familie, keine Geschlechtszeichen an sich tragen. Die 
weiblichen Ausdrücke altind. mätar- 'Mutter , duhitar- 'Tochter', sva- 
8är- 'Schwester' sind ebenso gebildet wie die männlichen püar- 'Vater*, 
bhrätar- 'Bruder'; die Feminina zu pitar-, bhrätar- müssten im Geiste 
der indogermanischen Sprachen pitrl- bhrätrt- lauten." 

2) Ohne Beispiel ist eine grössere Vielheit der 'Genera' nicht. 
Die Bantusprachen haben acht Kategorien, in die alle Nomina einge- 
ordnet sind und die man am ehesten unserem grammatischen Genus 
vergleichen kann. Das massgebende bei diesen acht 'Genera' ist der 
Artikel, der jedem Nomen zukommt, und der auch ün dem von dem 
Nomen abhängigen Genitiv, sowie au dem Adjectiv als Attribut oder 
Prädikat erscheint. Da es acht dergleichen Demonstrativ-Präfixe giebt, 
zerfallen die Nomina in acht 'Genera'; cf. F. Müller, Grundriss I 2 
p. 244 ff. 
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mann's Gedanke, die Entstehung des grammatischen Genus beim 
Nomen selbst zu. suchen, wenig glücklich zu sein. 

Damit die Gemeinsamkeit des Genus für mehrere Klassen 
verschiedengebildeter Nominalstämme zum Bewusstsein gelange, 
musste es anderswo als an diesen selbät einen Ausdruck finden, 
wie es später durch die Motion des Adjectivs geschah. Aber die 
Motion des Adjectivs konnte erst eingeführt werden, als das no- 
minale Geschlecht fest im Bewusstsein haftete, und zwar das 
grammatische, nicht das natürliche Geschlecht; denn die Motion 
nimmt nicht auf dieses, sondern auf jenes Rücksicht. Es handelt 
sich also zunächst darum, wo das natürliche Geschlecht seinen 
Ausdruck fand, dann erst, wie sich der Obergang vom natürlichen 
zum grammatischen Geschlecht vollzog. 

Der Unterschied von belebten zu unbelebten Dingen kann 
sich wie im Nahuatl *) durch verschiedene Pluralbildung ausge- 
sprochen haben, und zwar so, dass die Nomina für unbelebte 
Wesen zunächst den Plural unbezeichnet liessen, d. h. der reine 
Stamm auch als Collectivum den Plural ausdrückte. Die schönen 
Untersuchungen J. Schmidt's in seinem oben angeführten Werke 
lassen so etwas für das Indogermanische wahrscheinlich erscheinen. 
Denn wenn, wie J. Schmidt nachgewiesen hat, der ursprüngliche 
Plur. neutr. ein femininer CoUektivausdruck war, so dürfen wir 
schliessen, dass er früher ein lautlich nicht bezeichnetes Collek- 
tivum war, also der reine Stamm, Indem nun die* Masc. und 
Fem. eine eigene Pluralendung es annahmen, wäre der Unter- 
schied zwischen diesen und jenem, oder, wenn wir für das gram- 
matische Geschlecht das natürliche als bei der Bildung jener 
Plurale noch bestehend einsetzen dürfen, zwischen belebten und 
unbelebten Wesen durch die Verschiedenheit der Plnralbildung 
sprachlich markirt gewesen. 

Wo aber fand der Unterschied zwischen männlichem und 
weiblichem Sexus zuerst seinen Ausdruck? Hier können uns die 
dravidischen Sprachen einen Fingerzeig geben. In diesen 
Sprachen hat das Pronomen demonstrativum und interrogativum 
je nach dem Sexus verechiedene Formen*) und zwar gelten 



1) F. Müller, Grundriss TI 1 p. 261. 

2) Ahnliches findet sich in den kaukasischen Sprachen, worüber 
man F. Müller, Grundriss III 2 p. 48 ff. zu Rate ziehen möge. Da 
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Männer und Götter als männlich, Weiber und Göttinnen als weib- 
lich, alles Übrige : Tiere, Sachen, Zustände etc. als sächlich. Ich 
entnehme CaldwelFs comp, gram.' p. 316 folgendes Schema der 
tamulischen Pronomina. 



Masc. sing. 


ivan 


hie. 


avan 


ille. 




uvan 


iste. 


evarif yüvan 


qnifl? 


Fem. „ 


iväl 


haec. 


aval 


illa. 




uväl 


ista. 


evaij t/aval 


quae? 


Neut. „ 


idu 


hoc. 


adu 


illud. 




udu 


istud. 


edu, yadu 


quid? 


Epic. plur. 


ivar 


bi hae. 


avar 


illi illae. 




uvar 


isti istae. 


evaVy yävar 


qui, quae? 


Neut. „ 


ivei 


haec. 


avei 


illa. 




uvei 


ista. 


evei yävei 


quae? 



Das Telugu unterscheidet Masc. und Fem. bei den substan- 
tivischen Pronomina, bei den adjektivischen lässt es (ebenso das 
Gönd) das Fem. im Sing, mit dem Neutr., im Plural mit dem 
Masc. zusammenfallen, z. B. vadu er, adi sie es; plur. masc. 
fem. varu, neut. avi. Dieser Unterschied des Sexus, wie er beim 
Pronomen seinen ersten Ausdruck findet, wird dann in den dra- 
vidischen Sprachen weiter auf das Verbum übertragen, bei dem 
die Personen durch AflSgirung der abgekürzten Pronominalstämme 
ausgedrückt wird. Daher kommt es, dass das dravidische Verbum 
in der dritten Person Singularis drei Formen (im Telugu nur 
zwei), und im Pluralis zwei Formen hat. Beim Nomen kommt 
der Unterechied des Sexus nur insofern zum Ausdruck, als No- 
minalstämme mit dem (eventuell syncopirten) Pronomen compo- 
nirt werden zur Bildung von Appellativen z. B, Tamil: ür 'Dorf*, 
üran 'ein Dörfer', üraj 'eine Dörferin*. Jedoch steht dieses Über- 
greifen des am Pronomen ausgedrückten Sexus nicht mit der 
primären Stammbildung in Beziehung, sondern mit der specifisch 
dravidischen Composition, daher es denn fttr unsere Frage von 
keinerlei Belang ist (s. oben p. 29. 42). 

Diese dravidischen Erscheinungen haben fQr uns natürlich 
nur die Bedeutung einer Analogie, wie überhaupt alle fremden 



aber diese Sprachen einen Gebrauch von den Geschlechtern machen, 
der dem Indooformanischen in mancher Hinsicht fremd ist, so be- 
schränke ich mich hier auf das Dravidische. 
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SpracherscheinungeD; die man zur Aufhellung indogermanischer 
heranzieht: sie sollen uns eine Möglichkeit zeigen, und unsere 
Sache ist es zu untersuchen, ob bei den eigentümlichen Sprach- 
verhältnissen des Indogermanischen jener Möglichkeit der Wert 
einer Wahrscheinlichkeit beizumessen sei. Nun wissen wir, dass 
das natürliche Geschlecht im Indogermanischen von Haus aus 
weder am Nomen noch am Verbum bezeichnet wurde; so bleibt 
uns also das Pronomen und zwar das 'geschlechtliche' übrig. 
Ich nehme an, dass der Stammesunterschied von so sio, sa 
sia, to tio nicht eine Folge der erst spät eingetretenen Motion 
sei — beim Neutrum wäre übrigens diese Erklärung unmöglich — , 
sondern von Hans aus zur Bezeichnung der drei natürlichen Ge- 
schlechter gedient habe*), gerade wie im Dravidischen ; und wie 
dort derselbe Bedeutungsunterschied in derselben Weise auch bei 
den übrigen Pronomina, demonstrativen und interrogativen, zum 
Ausdruck gelangte, ebenso im Indogermanischen '). Nun beachte 
man, dass das Gebiet der Pronomina gegen dasjenige der Ad- 
jectiva nicht scharf abgegrenzt ist; begrifflich stehen dem Pro- 
nomen diejenigen Adjectiva nahe, welche nicht eine den Dingen 
inhärirende Eigenschaft, sondern nur einen Yerhältnisbegriff an- 
geben, wie (iUy jeder, arider, ganz, halb, rechts, links etc. Diese 
besondere Stellung der pronominalen Adjectiva macht sich sprach- 
lich dadurch geltend, dass sie entweder ganz oder nur zum Teil der 
pronominalen und nicht der nominalen Deklination folgen. So also im 
Sanskrit Wörter wie anya, itara 'ander', Jcatara katama 'welcher 
von zweien bez. von vielen' ? eka 'ein', nema 'halb' •, adhara 'untere', 
antara 'äussere' uttara 'obere, nördlich' daksina 'rechts, südlich' 



1) Es muss übrigens betont werden, dass der Geschlechtsunter- 
schied beim Pronomen im Indogerm. nicht consequent imd einheitlich 
durchgeführt worden ist, insofern sich in einigen Casus das Fem. vom 
Masc. Neutr. nicht durch den Stamm, sondern nur durch die Stamm- 
erweiterung unterscheidet, cf. Sanskrit tasyai tasyäs tasyäm gegen- 
über tasmai tasya tasmin und Got. pizai pizos gegenüber pamma pis, 

2) Man könnte die Frage aufwerfeu, ob nicht etwa das Dravi- 
dische in dieser Beziehung von dem Altindischen, mit dem es ja in 
so nahe Berührung kam, beeinflusst worden sei. Aber man braucht 
sich nur mit einer dravidischen Sprache eingehender zu beschäftigen 
um zu erkennen, dass ihr Sprachbau völlig intakt geblieben, weil er 
so vollständig heterogen ist und die Sprache in jeder Beziehung durch- 
aus eigene Wege geht. 
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etc.; ardha 'halb', alpa 'wenig' u. a. m. Ebenso folgen auch im 
Lateinischen die Wörter alius, unus, solus, totuSy uUus, nullusy 
uter, neutcTy alter in einigen Casus der Analogie der Pronomina. 
In der starken Adjektivflexion des Gotischen, die fast alle Adjec- 
tiva annehmen können, sind einige Casus nach der pronominalen 
Deklination gebildet (got. blindata, hlindamma^ hlindana etc.); 
nach dieser starken Deklination, die also der Flexion der Pro- 
nomina sich nähert, gehen nun ausschliesslich gewisse Adjectiva, 
die begrifflich den Pronomina näher stehen wie got. anpar, alls, 
ganohsj JialbSy midjisj fuUs. Auch im Litauischen schlägt das 
Adjectivum in mehreren Casus in die pronominale Flexion über: 
Sing. dat. geräm loc. geramdy Plur. nom. geri dat. gerems, — 
So sehen wir denn, dass eine Brücke von dem Pronomen zum 
Adjectivum führt, welche den Genusunterschied von ersterem zu 
letzterem bringen und so die Motion des Adjectivums einleiten 
konnte. 

Aber bis jetzt sprachen wir nur von dem natürlichen 
Geschlecht, dessen Bezeichnung in der Sprache dem Verständnis 
keine Schwierigkeiten bereitet, weil es sich ja um thatsächliche, 
in der Natur der Dinge selbst begründete unterschiede handelt. 
Woher kam nun die Erweiterung des natürlichen Geschlechts, 
wie wandelte sich sein Ausdruck zur Bezeichnung des nur ein- 
gebildeten grammatischen Geschlechts? Da letzteres jetzt in den 
Nomina ruht, so muss von ihnen eine Rückwirkung auf die Pro- 
nomina erfolgt sein, deren ursprünglich natürliches Geschlecht 
sich in das grammatische umsetzte. Ich denke mir den Her- 
gang folgendermassen. Das Pronomen so sa to und das seltenere 
sio sia tio wurden so häufig mit dem Nomen verbunden, dass 
einerseits daraus, allerdings erst einzelsprachlich, der Artikel ent- 
stehen, anderseits nach unsrer obigen Vermutung die Endung des 
bestimmten Nominativs, das «, aus diesem Pronominalstamme her- 
vorgehen konnte. Wegen dieser häufigen Verbindung musste eine 
Wechselbeziehung zwischen dem Auslaut des Pronominal- und 
dem des Nominalstammes eintreten, zunächst wohl zwischen den 
a- und idf-Stämmen einerseits und dem Pronominalstamm sa sia 
anderseits, da gerade unter jenen a- und i^-Stämmen einige nach- 
weislich schon urindogerraanisch ^) zur Benennung weiblicher 

1) Bru«:mann in Techmer's Zeitschrift IV p. 104. Seine Hypo- 
these, dass vou diesen Stämmen gnä^ mämä aus das Suffiix ä den Sinn 
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Wesen dienten. Der Gleichklang bewirkte nun, dass sa bez. sja 
bei allen a- und idf-Stämmen gebraucht wurde, und die übrigen 
Pronomina und pronominale Adjectiya folgten dem Stamme sa 
bezw. siä nach. Dadurch wurden also diese a- und i^l-Stftmme tu 
weiblichen gestempelt. So wurde hier beim Femininum das Prin- 
cip deis natürlichen Geschlechts zuerst durchlöchert, und dem 
neuen Princip vom grammatischen Geschlecht zum Durchbruch 
verholfen. Dass die Bewegung hierbei nicht stehen bleiben konnte, 
dass sie sich vom Femininum auch auf die beiden anderen Genera 
fortpflanzen musste, ist selbstverständlich. Denn wenn das Fem. 
auch auf Dinge und Ideen übertragen wurde, auf die der Begriff 
des weiblichen Sexus nicht mehr anwendbar war, da musste der 
Geschlechtsbegriff auch beim Masc. und Neutri einen anderen In- 
halt annehmen. 

Wie der gleiche oder ähnliche Auslaut a bez. iä das weib- 
liche Fronomen sä mit den (Z-Stämmen in nähere Beziehung setzte, 
so mussten auch die o-Stämme mit so und to in engere Verbin- 
dung treten. Die nämliche Ursache ftihrte also bei den o-Stäm- 
men, die wohl die bei weitem grössere Hälfte aller Nomina nach 
Ausschluss der a- und idf-Stämme bilden, zur Eliminirung des 
Femininums. Ureprünglich werden unter den o-Stämmen ebenso- 
wohl Namen weiblicher Wesen gewesen sein, wie solche männ- 
licher und sächlicher. Eine Spur dieses für die Urzeit voraus- 
gesetzten Zustandes scheint das Griechische und Latein, nament- 
lich ersteres, in dem Bestehen epicöner o*Stämme wie 6, fi Beöq; 
ö, f\ iTTTToq bewahrt zu haben, was weiter zur Verleihung des 
grammatischen weiblichen Geschlechts auch an andere o-Srämme 
führen konnte. Die übrigen indogerm. Sprachen kennen aber 
die -Stämme nur als Masculina und Neutra. Doch handelt es 
sich hierbei nicht mehr um das natürliche Geschlecht, sondern 
um das grammatische, das durch Erweiterung des Geschlechtsbe- 
griffes aus jenem nach dem Vorgang des Femininums sich ent- 
wickelte. Dass die Sprache bei der Verteilung der o-Stämme 



des weiblichen Geschlechts erhalten, und dass dies weiter den Austoss 
zur Entwicklung des grammatischen Geschlechts überhaupt gegeben 
habe, befriedigt mich nicht, weil sie, bildlich gesprochen, durch ein 
winziges Steincheu eine Lawine in Bewegung setzt. Unmöglich wäre 
so etwas nicht; aber glauben würde man es erst, wenn man gar kei- 
nen andern Ausweg sähe. 
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auf das Masc. und Neat. mehr denLannen der Einbildungskraft 
als bestimmten Gesetzen folgte, ersieht man noch daraus, dass 
dasselbe Wort in der einen Sprache männlich, in der andern 
sächlich, oder auch, namentlich im Sanskrit bald das eine, bald 
das andere sein kann. 

Die Einführung des grammatischen Geschlechts, das ja des 
Wilkürlicben nicht ermangelt, ist aber ftlr die Sprache von grosser 
Wichtigkeit geworden, insofern sie sich der dadurch bedingten 
Motion der Adjectiva bediente, um syntaktische Verhältnisse laut- 
lich zum Ausdruck zu bringen. Denselben Vorteil hatte ihr die 
Durchführung der Nominativ- und Accusstiv-Endnngen, die ur- 
sprünglich anderen Zwecken dienten, gebracht. So sehen wir, 
wie die Sprache alles, was der Zufall der Entwicklung bot, ge- 
schickt benutzte, um die Satzverhältnisse auch an den Wörtern 
selbst auszudrücken, und so zu der schärferen Unterscheidung 
der Redeteile gelangte, wodurch sie sich jetzt so vorteilhaft vor 
denjenigen Sprachen auszeichnet, mit denen sie einst noch auf 
derselben Stufe gestanden hatte, in jenen frühen Zeiten nämlich, 
auf die uns die Untersuchung der Gomposita einen Ausblick er- 
öffnet hat. 



Sach* und Namenregister. 



Absoluter Noin., Gen. Abi. Loc. 105. 

Absolutivum 95 ff. siehe Inhaltsan- 
gabe. 

Ahstracta als Adj. 83. 

AdjecÜva aus Abstr. 83. Compp. als 
Adj. 16. 107. 

Adverbiale Nebensätze 96 ff. siehe 
Inhaltsangabe. 

Aktivische Ausdrucksweise 113. 

Alkiphron 53. 

Arden 28 n. 3. 34 n. 2. 41 n. 1. 89 
n. 2. 97 n. 4. 98 n. 1. 

Aristaphanes 65. 

asmi für aham 62 n. 2. 

Bahuvrihi 83 ff. siehe Inhaltsan- 
gabe, — 66. 

Bäna 92. 

Benfey 21. 

Besitzen, Begi-iff des — 85. 87 f., 
durch Sein ausgedrückt 88. 

Bhandarkar 76 n. 1. 

Blutrache 78 n. 3. 

V, Böhtlingk 35. 68 n. 1. 75. 79 n. 
1. 83 n. 1. 97. 

Bopp 21. 114. 

Brown 114 n. 1. 

Brugmann 19. 44 n. 1. 65. 68. 72. 
77 n. 1. 83 f. 115. 116. 120 n. 1. 

Bücheier 51. 58. 

Caldwell 2 n. 2. 28 n. 3. 30 n. 1, 2. 

118. 
Chamberlain 27 n. 1. 96 n. 1. 
Casus siehe Deklination. 



Cl&mm 46 n. 2. 51 n. 1. 59. 63. 64 
n. 1. 

Composiäonsvokal 53. 59. 60. 78 
n. 2. 

Composita, I. einfache 1 ff. 106. 
II. höhere, durch Reduktion 
eines bezügl. Nebensatzes ent- 
standen : 

a) synthetische; letztes Glied 
ein Rel. part. 5 ff. siehe In- 
haltsangabe. 

b) mit Absolutivum als letztem 
Glied 101 f. 

c) mit verbalem 1. Gliede 47 ff. 
siehe Inhaltsangabe. 

d)BahuvrIhi, das Prädikat un- 
terdrückt 83 ff. siehe Inhalts- 
angabe. 

Composita, mutirte und immutirte 
83 ff. 

Conjugation, ursprachliche 109 f. 
Fehlen der Persönalendung der 3. 
sing. 62. 109. Pluralbezeichnung 
110. aktivische Ausdruckswelse 
113. 

Conjunktionen, Fehlen der rel. Conj. 
in der Ursprache 95 f. Neubil- 
dungen in den idg. Spp. 95. Er- 
satz durch Verbalconstruktionen 
96 ff. 

Construktion dirö KotvoO 32 f. 38. 
56. 87. 110. 

CopüUif Auslassung derselben 89. 

Dandin 25 n. 1. 
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Darmesieier, A. 54 n. 1. 80. 81 n. 1. 
Deklination, ursprachliche. Genus 

nnd Numerus un bezeichnet 107. 

Endung fehlt im Nom., Acc, Gen. 

2. 108 f. wie entstanden beim 

Nom. und Acc. 114. Gen. und 

Loc. 3. 
Delbrück 55 n. 1. 101. 
Dracontiug 58. 

Eggeling 75. 

Futurum periph. im Skt. 62. 

V, d. Gäbelentz 95 n. 1. 36 n. 1—3. 
47. 

Ganaratnamdhodadhi 75. 79 n. 1. 

Genus, natürliches und gramma- 
tisches 115 IT. s. Inhaltsangabe. 

Gerundium 96. 104. 

Grimm J. 22 n. 2. 

Grundsprache, idg. im Unterschied 
von der idg. Ursprache 1. 

Haben siehe Besitzen. 
Habetdeum 58. 
Hermann^ E. 26. 
HiH 13. 15 n. 1. 

Imperativ, 2. Pers. als Durativ im 

Skt. 75 f. 
Imperativische Satznamen 73 ffl s. 

Inhaltsangabe. 
Indefinitiv, Casus im Finnischen 

113. 114. Verbalst, im Japan. 96. 
Indefinitum 34 f. 
Infinitiv 100. 
Injunktiv 71 f. 

Jacobusbrief 34 n. 1. 

Jäschke-Wenzel 28. 35 n. 1. 97 n. 1. 

Jaina, Prosastil 93 n. 1. 

JoHy 33 n. 1. 

Justi 20—22. 69 n. 2. 85 f. 

Juxtaposita 80. 

Karmadhäraya 3. 66. 84. 
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Kretschmer 24 n. 1. 
Krüger 89 n. 3. 

Leumann 93 n. 1. 
Lindner 16 n. 2. 

Mahäbhärata 62 n. 2. 75 n. 4. 

Matthes 33 n. 2. 

Mildosich 78 n. 1. 

Motion des Adj. 3f. 115. der Compp. 

84. im Griech. 84. 94. 
Müller F. 2 n. 1, 2. 3. 4 n. 2—7. 

30 n. 2. 35 n. 3. 47 n. 1. 62. 112 

n. 1—3. 113 n. 1. 116 n. 1, 2. 117 

n. 1, 2. 
Mutirung 83 ff. 

Nebensätze, ob ursprachlich? 26. 
Beschränkung der Nebensätze 
im Skt 32. 91. adverbiale 96 ff. 
s. Inhaltsangabe, bezügliche, 
ohne Pron. rel. 26 ff. durch das 
Rel. part 28 f. 40 ff. durch die 
Constr. dirö KotvoO q. v. Rela- 
tivsätze, Fehlen ders. in der 
Ursprache 24 f. 86. Entwicklung 
34 f. 38. adjekt. und subst Rel.- 
Sätze 39. 

Negation, am Verbum oder durch 
eine Partikel 111. 

Nomina agentis auf ^t 65. 67 f. — 
21. und actionis vertauscht 68 
n. 1. 

Osthoff 46. 49. 50. 52. 54. 59 n. 1, 2. 
65-68. 78 ff. 

Pänini 4 n. 1. 6. 16. 18. 25. 75. 86. 
100 n. 1. 101. 105. 

Parataxe 30 f. 37 f. 

PariM^^apartmn 75 n. 1. 

Participia als 2. Glied vom Compp. 
21 f. wie vom Rel. part unterschie- 
den 23. Erweiterung ihrer Ge- 
brauchssphäre 104 f. Einschrän- 
kung im Skt. 105. 
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Passivstammy Fehlen desselben 

111. 113. 
Paul 32 n. 1. 62 n. 1. 
Personalendung 47. fehlt 3. sing. 

62. 109. — 3. plur. 110. 
Petron 51 n. 3. 
Pherekrates 65. 
Pluralbezeichnung , beim Nomen 

117. der 3. plur. 110. 
Puräna, Prosastil 92. 
Prosa im klass. Skt. 25. 91 f. ihre 

Entwicklung aus der Prosa 93, 

n. 1. bei den Jaina 93 n. 1. 
Prakrit, Prosastil 92. 

Rektion des Adj. fehlt urspr. 4. 
109. — in andern Spr. 4. 

Relativpartieipium 21 ff. Funktion 
24. im Uridg. 40 ff. s. Inhaltsan- 
gabe; in andern Spr. 30. 

Satssnamen 57. Imperativische 73 ff. 

s. Inhaltsangabe. 
Scaliger 49. 50. 54. 
Schleicher 114. 
Schmalz 89 n. 3. 
Schmidt, J. 62. 114. 117. 
Schroeder, L. v., 5 n. 1, 3. 16. 65. 

66 n. 4. 84 f. 
Sein, zwei Bedeutungen und ihr 
Ausdruck 88. Verwechslung bei- 
der 89. 
Si-king 36. 

SUupälavadha 75 n. 4. 
Solmsen 58. über d. halt. Compp. 
13 ff. über d. slav. Verbalcompp. 
60. über den Comp.- Vokal i im 
Sla vischen 78 n. 2. 
Speyer 24 n. 2. 89 n. 3. 
Spottnamen 80. 
Sprachen; I indogermanische: 
Indisch, Synthetica 6. 18. Re- 
lativsätze 24. Compp. für Ne- 
bensätze 24. — 8. Prosa. — 
Fut. per. 62. verbales 1. Glied 
auf ti 64 f. auf t 68 ff. imper. 
Satznamen 75. 79 f. — 2. Im- 



per. als Durativ 75 f. Bahu- 
vrlhi 83 ff. Abstracta zu Adj. 
83. Haben 88 f. Coigunktionen 

65. Absolutiv auf tvä und ya 
100, auf am 101 ff. Gebrauch 
der act. Part. 104. 

Prakrit 92 n. 1. 93. Marä^h! 76. 

Altbaktrisch, Synthetica 9. 20. 
22. 43. Compp. mit verb. 1. Glied 
51. 59. dieses auf < 68 ff. im- 
per. Satznamen? 74. 

Altpersisch 10. 51. 

Griechisch, Synthetica 10. 18. 
44. Pron. rel. 24. Compp. mit 
verb. 1. Glied 46 f. mit Comp.- 
Vokal o 59. verb. Glied auf 
Tt Ol 63 ff. keine imper. Satz- 
namen 73. Bahuvrihi, keine 
mutirte Karmadhäraya 84 ff. 
Conjunktionen 95. Haben 88. 

Lateinisch, Synthetica 11. 21. 
Relativsätze 35. Compp. mit 
verb. 1. Glied 51. Satznamen 
58. 80. Haben 88 f. Conjunkt. 
95. 

Romanisch, verb. Juxtaposita 
54 n. 1. 80 f. imper. Satznamen 
81. 

Germanisch, Synthetica 12. 
15 n. 1. die Constr. dirö koivoO 
32 f. 38. 56. 87. 110. Bahuvrihi 

66. Satznamen 57. 80. Haben 
88. Conjunktionen 95. 

Litauisch, Synthetica 13 f. 3 
sing, ohne Personalendung 62. 
Conjunktionen 95. 

Slavisch, Synthetica 12. 14. Re- 
lativstamm 24. Compp. mit ver- 
balem 1. Glied auf den Comp.- 
vokal o 59 f. imper. Satanamen 
78 ff. 

II nicht indogermanische: 
Ägyptisch, Parataxe 30. 
Altaische Spp., Gen. durch die 

Stellung 3. 
Annamitisch, Passiv fehlt 113. 
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Arabisch, bezügl. Nebensätze 

31. 
BantTi-Spp., Motion des Ädj. 4. 

Acht Genera 4. 
Bari, Motion des Ad,j. 4. 
Barmanisch, Oen. durch die 

Stellung 3. mit Casus-, ohne 

Personalendung 47. 
Burjatisch, Negation durch ein 

Partikel 111. 
Chinesisch, Umschreibung der 

Relativsätze 35 f. Comp, von 

Verbnm und Nomen 47. 
Dra vidi sehe Spp., Objekt mit 

End. bei vernünftigen Wesen 

2. Umschreibung der Relativ- 
sätze 28. Etymologie der Rel. 
part. 30 n. 1. Abstracta als Adj. 
und umgekehrt 83 n. 1. kein 
Passivstamm 111. keine äff. 
possess. Pron. 112. Sexus am 
Pron. 117 f. Einfiuss des Sans- 
krit? 119 n. 2. 

Encounter Bay, Sprache der 
— . Rektion der Adj. 4. 

Finnisch, Abstracta als Adj. 
83 n. 1. — Verbalflexion und 

3. plur. 110 n. 1. best. Nomin. 
112. Indefinitiv 113. 

Goachira, Motion des A4j. 4. 

Hebräisch, Umschreibung der 
Relativsätze 31. Satznamen 58 
n. 1. 

Innuit, Rektion des Adj. 4. 

Jakutisch, Verbalnomina 68 
n. 1. Abstracta als Adj. 83 n. 1. 
Gerundia 97. 

Japanisch, bezügl. Nebenstäze 
27. mit Casus-, ohne Personal- 
end. 47. Comp, von Verbum 
und Nomen 48. Gerundium 96. 
indefin. Stamm 96. kein Pas- 
sivstamm 111. keine äff. pos- 
sess. Pron. 112. best. Nomin. 
112. 

Jenissei-Ostjakisch, . Gen. 
durch die Stellung 3. 



Kaukasische Spp., Sexus am 
Pron. 117 n. 2. Stellung zu dem 
turan. Sprachgeschlecht 113. 

Khasia, Passiv ungebräuchlich 
113. 

Kolh- Sprache, IntoiT. für das 
unbest. Relativ 34. 

Malayische Spp., Gen. durch 
d. Stellung 3. kein Pron. rel. 
33 n. 1. Stellung zum turan. 
Sprachgeschlecht 113. 

Mankassarisch,' bezügl. Ne- 
bensätze 33 n. 1. 

Maori, bezügl. Nebensätze 31. 

Mikmak, Motion des Adj. 4. 

Mongolisch, Abstracta als Adj . 
83 n. 1. Negation durch eine 
Partikel 111. keine äff. possess. 
Pron. 112. mit Casus-, ohne 
Person alcnd, 47. 

Nahuatl, Verbindung des In- 
ten*, mit dem Dem. 35. kein 
Plural bei unbelebten Wesen 
117. 

Polynesische Spp., Constr. 
dirö KotvoO q. v.; Gen. durch 
Stellung 3. 

Semitische Spp., Stellung zum 
turan. Sprachgeschlecht 113. 

Siamesisch, Passiv unge- 
bräuchlich 113. 

Syrjänisch, Verbalad verbi a 
99. Bildung der 3. plur. 110 
n. 1. 

Tamulisch, Sexus der Prono- 
mina 118. 

Tatarische Spp., best. Obj. mit 
Endung 2. 

T e 1 u g u , bezügl. Nebensätze 
28 f. 34 f. Verwandlung des 
Interr. in ein Relat. 34 f. No- 
men und Pron. componirt 29. 
42. Ausdruck für Sein und 
Haben 88. verbal participle 
97. Nom. für Acc. 114 n. 1. 
Sexus der Pron. 118. 

Tibetanisch, bezügl. Neben- 



